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Wer ist dieser 
Bartträger?
Ums Bibelwissen ist es 
schlecht bestellt. Dass etwa 
der Bärtige mit den Stein-
tafeln Moses heisst, war einst 
Gemeingut. Heute kla�t  
hier eine grosse Lücke. Die Ber-
ner Kirche lädt ein, die Bibel 
neu zu entdecken. SEITE 2

GEMEINDESEITE. Gottesdiens-
te, Meditationen, Kirchenka�ee,  
Lesen und Diskutieren mit  
theologisch Interessierten: Im  
zweiten Bund steht, was in  
Ihrer Kirche läuft. AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Vergebung macht, dass sich die 
Wolken des Hasses verziehen.  
Wie tauglich ist dieses Rezept noch?

DOSSIER SEITEN 5–8

Grobes Tuch 
und Leder
Paul Eggimann betreibt ein bo-
denständiges Handwerk. Der 
Sattler aus dem Emmental ist 
auf Schwinghosen speziali-
siert. Hundert Stück aus seiner 
Manufaktur kommen auch  
am «Eidgenössischen» zum 
Einsatz. SEITE 12

PORTRÄT

TÜRKEI

Schwer zu 
durchschauen
Die Bewegung um den Pre-
diger Fethullah Gülen ist seit 
dem Putschversuch immer 
mehr unter Druck geraten. Wer 
ist der 75-jährige im Exil  
lebende Gülen? Wie ergeht es 
seinen Anhängern hier in  
der Schweiz? SEITE 3
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EVANGELISCH- 
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR  
DIE DEUTSCHE UND 
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

Anriss-Bild
Proportionen:
128 x 38 mm
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TERROR/ Zwei islamistische Attentäter haben den 
Priester Jacques Hamel während der Messe ermordet. 
Wie gehen Frankreichs Kirchen damit um?
«Natürlich haben die Priester und die Gläubigen 
Angst, mehr als sowieso schon seit der anhaltenden 
Terrorserie», sagt Vincent Neymond, Medienspre-
cher der französischen Bischofskonferenz, zur 
Stimmung in den Pfarreien. Zugleich sei aber ein 
starker Wille spürbar, sich von der Angst nicht be-
herrschen und zu Hass hinreissen zu lassen. Sehr 
viele Leute besuchten jetzt Kirchen, um ihre Soli-
darität zu bekunden oder Kraft im Gebet zu finden. 
So auch an Mariä Himmelfahrt am 15. August, als 
die Bischöfe zum Gebet für den Frieden aufriefen. 

KEINE BUNKER. Überraschend war der Anschlag 
indes nicht. Christliche Glaubensstätten sind schon 
lange im Visier des IS. Im April 2015 konnte ein 
geplantes Attentat auf eine katholische Kirche ver-
hindert werden. Nach den Anschlägen vom letzten 
November in Paris wurden die Sicherheitsmassnah-
men auch für Kirchen erhöht. Magnete wie die Pa-
riser Kathedrale Notre-Dame oder der Wallfahrtsort 
Lourdes werden seither noch intensiver von Polizei 
und Militär bewacht. Und viele vorher unbeaufsich-
tigte Kirchen wurden neu geschützt. Doch dies ist 
längst nicht überall möglich. So oder so gelte es, 
einen Mittelweg zu finden, sagt Neymond: «Unsere 
Gebetsorte dürfen nicht zu Bunkern werden.» Das 
Angebot der Behörden, den Sitz der Bischofskonfe-
renz in Paris zu überwachen, haben die Angefragten 
abgelehnt. Es erschien ihnen nicht prioritär.

Pragmatisch geben sich auch die Protestanten. 
«Wir stehen im Kontakt mit den Behörden und ha-
ben die Mitgliedkirchen zu erhöhter Wachsamkeit 
aufgerufen», sagt François Clavairoly, Präsident des 
Evangelischen Kirchenbundes von Frankreich. Aber 

schon eine Videoüberwachung aller Kirchen und 
Gottesdienstlokale sei unrealistisch. 

Der Pfarrer moderiert den französischen Rat der 
Religionen, in dem Christen, Muslime, Juden und 
Buddhisten zusammenarbeiten. Nach dem Pries-
termord hat er im Namen des Gremiums einmal 
mehr zur Einigkeit aufgerufen: «Der IS bekämpft 
alles, was anders ist. Doch das Andere – im Kleinen 
die Mitmenschen, im Grossen Gott – ist das Herz 
unserer Kultur; sie werden es nicht besiegen.» 
Angst sei nicht das bestimmende Gefühl in den 
Kirchen, findet Clavairoly. Im Vordergrund stehe 
das Bewusstsein, jetzt eine wichtige Rolle zu spielen 
und Botschaften wie «Wir sind alle Kinder des einen 
Gottes» vorleben zu müssen. Geschwisterlichkeit 
wird auch das Motto der französischen Reformati-
onsfeierlichkeiten 2017 sein.

 
RUF NACH TATEN. Philippe Gaudin, Philosoph und 
Präsident der protestantischen Kommission für das 
Gespräch mit dem Islam, erinnert daran, dass die 
Worte seiner Kirche ohne Taten wenig nützten. Seine 
Liste nötiger Massnahmen ist lang. Zum Beispiel 
brauche es im laizistischen Frankreich mehr Wis-
sensvermittlung über Religionen, an den Schulen 
etwa. Ein wichtiger Schritt ist für ihn die neue uni-
versitäre Weiterbildung, die künftig Voraussetzung 
für die Zulassung zur Spital-, Gefängnis- und Ar-
meeseelsorge sein soll. Gaudin wünscht sich auch 
mehr Austausch, nicht nur zwischen den Religio-
nen, sondern zwischen den Überzeugungen. Und 
zwar dort, wo Begegnung auch Wirkung zeigen 
könne: «In den Städten und Dörfern, dort, wo die 
Menschen zusammenleben.» CHRISTA AMSTUTZ

Die Macht  
der Angst
PROPAGANDA. Terror und Amokläufe 
in Frankreich und Deutschland, ein 
Brandanschlag, den ein Schweizer in 
Salez im Regionalzug verübt. Dieser 
Sommer macht Angst. Nicht alle Taten 
haben miteinander zu tun. Trotzdem 
fürchten wir uns eben gera de davor, 
dass doch ein Zusammenhang exis-
tiert. Dass der perverse Tötungswett-
bewerb, den Islamisten mit ihrer  
Internetpropaganda angefacht haben, 
überspringt auf potenzielle Amok-
läufer. Dass die Hemmschwelle sinkt 
und das Böse ansteckend wirkt. 

MISSTRAUEN. Die Angst verschiebt 
die Wahrnehmung. Dass die Zürcher 
Street Parade ohne Anschlag über 
die Bühne geht, ist nicht mehr ganz 
so selbstverständlich. Der schräge 
Vogel im Tram ist plötzlich nicht mehr 
nur einfach ein schräger Vogel,  
sondern ein Irrer, eine Gefahr. Angst 
erhöht die Aufmerksamkeit. Zu viel 
Angst sät Misstrauen und wird zum 
Gift, das eine Gesellschaft zersetzt.

TRAUER. Die Angst lässt sich nicht weg-
rationalisieren. Sie gehört zum  
Leben. Doch sie darf das Leben nicht 
bestimmen. Es würde schon hel- 
fen, wenn wir lernten, die Angst aus-
zuhalten – trotz Live tickern und  
Verschwörungstheorien in den sozia-
len Medien. Etwa, indem wir unsere 
Wut und Hilfslosigkeit im Gebet vor 
Gott bringen. Auf dass wir daraus  
die Kraft schöpfen, uns trotz allem für 
Mitmenschlichkeit einzusetzen.

Französische Kirchen werden seit dem Attentat auf eine Messe intensiver bewacht

«Das Andere werden 
sie nicht besiegen»
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MENSCHEN, TIERE, NAMEN. Eine Hiobs-
botschaft. Der Kampf Davids gegen 
Goliath. Eine Arche bauen wie einst 
Noah. Alt werden wie Methusalem. 
Der Tanz ums Goldene Kalb. Hier geht 
es schlimmer zu als einst in Sodom 
und Gomorrha. Ein Buch mit sieben 
Siegeln. Sein Licht unter den Schef- 
 fel stellen. Ein Damaskus-Erlebnis  
haben. Jetzt kommen nach den sieben 
fetten die sieben mageren Jahre.  
Jemanden zum Sündenbock machen. 
Wir steuern geradewegs auf die  
Apokalypse zu.

TREFFENDER REDEN. Diese Redewen-
dun gen sind uns aus dem täglichen Ge-
brauch vertraut. Manche verstehen 
wir gut. Andere hingegen bleiben, ob-
wohl wir ihren Sinn erahnen, rät-
selhaft. Es sei denn, wir verfügen über 
biblische Grundkenntnisse und  
können das Goldene Kalb, Methusalem 
und die Apokalypse einordnen. Die- 
se Namen und Begriffe stammen näm - 
lich alle aus der Bibel. Somit ist es 
auch für Nichtfromme gut zu wissen, 
was so alles in diesem Buch steht. 
Kennen wir den Hintergrund der Wor-
te und Wörter, deren wir uns so 
selbstverständlich bedienen, gewinnt 
unsere Sprache an Tiefe und Bild-
haftigkeit, statt ins Flache und  
Klischeehafte abzugleiten. Bibelwis-
sen ist auch Sprachwissen.

VERTIEFTER LESEN. Weiter: Bibelkom-
petenz hilft, sich in der Kunst und  
vor allem in der Literatur besser zu-
rechtzufinden, Bücher mit grösse- 
rem Genuss zu lesen und besser zu be-
greifen. Die Literatur ist voll von 
christlichen Bezügen, Anspielungen 
und Zwischentönen. Wer nie in  
der Bibel gelesen hat und deren sprach-
lichen Duktus nicht kennt, wird  
nicht bemerken, wie elegant Thomas 
Mann in «Joseph und seine Brü- 
der» die biblische Sprache parodiert. 
Und sich folglich auch nicht daran  
er götzen können. Biblisch Unkundige 
werden mit der christlich-religiös  
eingefärbten Lyrik vieler grosser Dich-
ter und Dichterinnen Mühe bekun-
den – und einen zeitgenössischen Thril-
ler wie «Sakrileg» von Dan Brown  
nur der Spur nach verstehen. Die Bibel 
ist nach wie vor die Mutter unge-
zählter Bücher. Oder, wie es so schön 
heisst, das «Buch der Bücher».

MEHR BEGREIFEN. Es ist also richtig 
und wichtig für jemanden, dessen Hin-
tergrund die europäische Kultur ist, 
nebst Goethe, Mozart, Rembrandt, Pi-
casso, Beckham und den Beatles  
auch die Bibel zu kennen. «Kennen» 
ist angesichts eines Buchs mit rund 
1500 Seiten zwar etwas viel verlangt. 
Aber zumindest eine Ahnung dürf- 
te man schon haben. Damit man seinen 
Kindern erklären kann, wie die bär-
tige Brunnenfigur mit den zwei Stein-
ta feln heisst. Damit man weiss, wa- 
rum auf Witzzeichnungen, bei denen 
es ums Paradies geht, nebst zwei 
nackten Menschlein auch immer so 
eine drollige Schlange zu sehen ist. 
Und damit man nicht Gefahr läuft, vor 
chinesischen Touristen zu behaup- 
ten, auf dem Chorfenster der viel be-
sichtigten Kirche sei ein gestürzter 
Rodeo-Reiter zu sehen, während es 
sich in Wahrheit doch um den Apostel 
Paulus bei seinem Damaskus-Erleb- 
nis handelt. Das könnte etwas peinlich 
werden. Zumal es die Gäste aus  
Fernost womöglich besser wissen.

Mehr Erkenntnis, 
mehr Genuss  
und mehr Tiefgang

KOMMENTAR

HANS HERRMANN ist 
«reformiert.»-Redaktor  
in Bern

Ein neuer Blick auf den 
Jahrtausend-Thriller
BIBEL/ Sie ist das Buch der Bücher und gilt nach wie vor als Weltbestseller 
Nummer 1. Und doch weiss hierzulande kaum mehr jemand, was darin steht. 
In Bern laden kirchliche Fachleute ein, die Bibel wieder zu entdecken.

Wie heisst das Kind, das in einem Korb auf dem Nil angetrieben kommt?

Wie heisst der Geköpfte, dessen Haupt hier in der Schale liegt?

Moses

Johannes der Täufer G
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Der pensionierte Lehrer Rudolf Boss 
führt auf Schloss Burgdorf museumspä-
dagogische Rundgänge durch. Mit den 
teilnehmenden Schulklassen macht er 
jeweils auch in der gotischen Schloss-
kapelle halt, um den Kindern etwas über 
die Fresken mit den biblischen Szenen 
zu erzählen. «Wer weiss, wer Johannes 
der Täufer war?», fragt er zum Einstieg. 
Schweigen in der Runde. «Dann kennt 
ihr aber vielleicht David und Goliath?» 
Immer noch Schweigen. «Also schön. 
Kann mir jemand etwas über Asterix 
und Obelix sagen?» Jetzt, wo nicht mehr 
Bibelkenntnisse gefragt sind, fliegt ein 
Dutzend Hände in die Höhe.

«Grundlegendes Wissen über die Bi-
bel geht zunehmend verloren, das stel-
le ich seit einiger Zeit bei den Schulkin-
dern der Unter- und Mittelstufe fest», 
sagt Boss. Was er aus verschiedenen 
Gründen bedauert. «Ob gläubig oder 
nicht – wer die europäische Kulturge-
schichte verstehen will, muss auch die 
wesentlichen biblischen Geschichten ken-

nen», findet der Pädagoge. Zudem sei die 
Bibel ein sprachgewaltiges Buch; in ihr 
zu lesen, fördere das Sprach- und Stil-
empfinden. «Unser Wortschatz ist ja vol-
ler Redewendungen aus der Bibel.»

KLAFFENDE LÜCKEN. In kirchlichen Krei-
sen beobachtet man die Erosion des  
biblischen Grundwissens ebenfalls. «Da 
ist innert kurzer Zeit sehr viel wegge -
brochen», stellt Susanna Meyer vom 
Fachbereich Theologie der reformierten  
Landeskirchen Bern-Jura-Solothurn (Ref-
be juso) fest. Die Gründe sind vielfältig 
und reichen vom eher profan ausge-
richteten Konfirmationsunterricht der 
Siebziger- und Ach t zigerjahre bis hin 
zu einer zuneh men den Gleichgültigkeit 
gegenüber Kirch   lichem, Überliefertem 
und Historischem. Weil heutige Germa-
nistikstudierende die Klas siker der deut-
schen Literatur ohne Bibelkenntnisse 
nicht wirklich verstehen können, haben 
Studierende an der Universität Bern 
auch schon einen Bibelkurs für Mit -

studierende organisiert. Und sogar ange-
hende Theologiestudentinnen und -stu-
denten wis sen oft kaum mehr, was in der 
Bibel steht. Entsprechend müssen sie 
sich die ses Wissen zuerst aneignen.

NEUE ZUGÄNGE. Das ist für jene, die sich 
bei Refbejuso mit der Vermittlung von 
biblischem Wissen befassen, Ansporn, 
neue Tore zur Bibel zu öffnen. «Wir wol-
len dabei nicht das Manko betonen, 
sondern auf die grosse Fülle an gutem 
Material hinweisen, das Kindern, Jugend-
lichen und Erwachsenen die Bibel näher-
bringt – und zeigen, wie spannend und 
lebensnah diese Geschichten sind», sagt 
Katharina Wagner, im Bereich Kateche-
tik zuständig für Kinder und Familien. In 
diesem Geist hat sie als Projektleiterin 
zusammen mit einer ökumenischen Ar-
beitsgruppe die Veranstaltungsreihe «Bi-
bel: Räume, Zeiten, Welten» zusammen-
gestellt; die Anlässe laufen diesen Sep-
tember während dreier Wochen (siehe 
Kasten rechts).

Kernstück ist ein Stationenweg, der im 
«Haus der Kirche» am Berner Altenberg 
und im umliegenden Areal eingerichtet 
wurde, mit Beduinenzelt, Schreibstube, 
Buchdruckerei und weiteren Stationen. 
Hier gewinnen KUW- und Schulklassen 
der Mittelstufe einen dreistündigen Ein-
blick in die Entstehungsgeschichte der 
Bibel. Dieses Angebot, das vier Studen-
tinnen des Instituts für Vorschul- und Pri-
marstufe NMS Bern konzipiert haben, ist 
bereits ausgebucht, andere sind es noch 
nicht: etwa ein biblischer Abendspazier-
gang mit der Schauspielerin Dorothée 
Reize, eine Erlebnis-Ausstellung für Ju-
gendliche zur Arche Noah, ein Seminar 
in Bibelwissenschaft («Der Bibel auf der 
Spur») sowie weitere Bildungsanlässe 
für Fachpersonen und Interessierte.

HERAUSFORDERNDE TEXTE. Äusserer An-
lass des bernischen Bibel-Septembers 
ist das anstehende Reformationsjahr. 
Einer der reformatorischen Grundsätze 
lautet «sola scriptura»; das bedeutet, 
dass sich «allein aus der Bibel» die 
christliche Botschaft immer wieder neu 
erschliesst. Was also liegt näher, als zur 
Einstimmung auf 2017 die Bibel und 
deren Geschichten wieder einmal so 
richtig unter die Leute zu bringen? «Bei 
der Bibelarbeit soll es immer auch darum 
gehen, Inhalte in eine heutige Sprache 
zu übertragen, die alle verstehen», sagt 
die Theologin Susanna Meyer von Ref-
bejuso. Und den mündigen Hörerinnen 
und Hörern auch mal etwas zuzumuten, 
denn schliesslich enthalte die Bibel nicht 
nur weichgespülte Texte.

Soll das Grundwissen über biblische 
Geschichten und Gestalten wie der anstei-
gen, ist nebst der Kirche auch die Schu-
le gefordert. Dazu äussert sich Andreas 
Kessler, Dozent für Religionspädagogik, 
in der aktuellen Nummer des Kateche-
tik-Magazins «z.B». Die Bibel, sagt der 
Experte, habe im Lehrplan 21 sehr wohl 
ihren Platz. Und zwar dergestalt, dass 
Kinder und Jugendliche nach der obli-
gatorischen Schul zeit «idealerweise» in 
der Lage sein sollten, «die Bibel als 
christliches Basisdokument zu verorten, 
einige Erzähltraditionen zu kennen so-
wie diese in Kunst und Architektur wie-
derzuerkennen». Allerdings, schränkt 
Kess ler ein, bleibe es der jeweiligen 
Lehr person überlassen, die Akzente zu 
setzen – man werde sehen. HANS HERRMANN

Weitere Beispiele zum Themenbereich «Bibel und Kunst» 
unter www.reformiert.info/bibelkunst

Biblischer 
September  
in Bern 
Fachpersonen aus den 
Bereichen Bibel, Pä-
dagogik, Theologie und 
Forschung bestrei- 
ten diesen September 
in Bern eine vielfälti- 
ge Ver anstaltungsreihe 
rund um die Bibel.  
Und zur Frage, wie die-
ses spannende, aber 
manchmal auch sperri-
ge Buch an heutige  
Kinder und Jugendliche 
vermittelt werden kann.

LUST AN DER LIST. Bei 
alledem sollen auch die 
Erwachsenen auf ih- 
re Kosten kommen, etwa 
im Seminar «Der Bi- 
bel auf der Spur». Oder 
auf dem Abendspa-
ziergang «Seid lis tig wie 
die Schlangen»: Un- 
ter diesem Titel wird zu 
einem anre genden  
biblischen Bum mel ein-
geladen. Hier zu ha- 
ben die Veranstalter mit 
der Schauspielerin  
Dorotheé Reize «schrä-
ge» biblische Texte  
ausgesucht, die man an 
 einer Sonntagspre- 
digt gewöhnlich nicht 
hört.

www.refbejuso.ch/bibel 
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Monstersuche macht Spass. Die reale Umgebung wird zur Kulisse

Pokémon go –  
spielend zurück in die Zukunft
KOMMENTAR/ Seit Mitte Juli streifen Massen von Menschen durch die Städte auf der 
Jagd nach Pokémons. Was tun die da eigentlich? Und wozu? Eine neugierige Annä he rung 
an ein Spiel, das nicht nur die Spielenden in Bewegung bringt.

auch Profiteure, Zukunftsskeptiker und 
Kulturpessimistinnen.

Dabei ist das Phänomen, nach etwas 
zu suchen, das sich hinter, über oder 
zwischen der sogenannten Realität be-
findet, keineswegs neu. Was habe ich 
doch sei nerzeit (meinen entsetzten El-
tern zum Trotz), angeleitet von esoteri-
schen Büchern, spirituellen Lehrerinnen 
und transzendenten Meistern, versucht, 
das Energiefeld von Menschen und Bäu-
men zu sehen. Getrieben von der Ah-
nung, dass mehr existiert als die blosse 
Materie. Auch wenn es mir nie vergönnt 
war, eine Aura zu sehen, die Suche da-
nach hat mir die Augen geöffnet: für die 
Menschen um mich herum und alles, was 
zwischen Himmel und Erde stattfindet.

Nun werden die Esoteriker von damals 
abgelöst von einer neuen Generation, die 
sich nicht zufrieden gibt mit dem, was 
wir Realität nennen. Vielleicht werden 
die, die heute virtuelle Monster in realen 
Welten jagen, dereinst noch ganz ande-
res entdecken. Unvorstellbares, das nur 
im Raum zwischen der analogen und der 
digitalen Welt gedeihen kann. Ganz ein-
fach weil sie, unbeirrt von allen Kritikern, 
gesucht haben. KATHARINA KILCHENMANN

Pokémons erobern Kirchen. www.reformiert.info/news

Kilometerweit wandern die Spieler von 
einem Stadtteil zum andern und jagen 
Pokémons. Unvermittelt bleiben sie ste-
hen, bei einer Sehenswürdigkeit oder 
an einer Strassenkreuzung. Sie starren 
auf ihr Handy und scheinen etwas zu 
erleben, das ich als gewöhnliche Pas-
santin nicht sehen kann. Ich sehe nur die 
Strasse. Sie aber stehen inmitten einer 
Arena und lassen ihre Monster gegen 
andere antreten. 

Die Kamera des Smartphones liefert 
das Live-Bild der Umgebung, während 
die App die virtuellen Pokett-Monsters, 
die bereits in den Neunzigerjahren Welt-
berühmtheit erlangten, auf das Handy- 
Display projiziert. Man sammelt Kraft- und 
Erfahrungspunkte, sucht neue Strategi-
en und entwickelt das Spiel endlos wei-
ter. Endlich, jubeln die Fans. Endlich 

gebe es mit «Pokémon go» ein mas-
sentaugliches Spiel, das die unendlichen 
Möglichkeiten der erweiterten Realität, 
der so genannten «Augmented Reality» 
nutzt. Durch das Internet gingen Räu-
me im Raum auf, und in der bekannten 
Welt entdecke man zahlreiche neue Rea-
litäten. Daneben sei es auch das erfolg-
reichste Bewegungsprogramm aller Zei-
ten: Kids und Computer-Nerds kämen 
endlich an die frische Luft. 

ENTDECKERLUST. Äusserst bedenklich, 
fin den die Kritiker, weil die meist jungen 
Spieler irgendwann nicht mehr zwischen 
physischer und digitaler Welt unter-
scheiden könnten. Weil sie die realen Ge-
fahren nicht mehr sähen, stolperten, 
über Klippen stürzten oder Autounfälle 
verursachten. Ganz zu schweigen von 
den Datenschutzunsicherheiten und dem 
kommerziellen Profit, der aus dem Hype 
geschlagen werde. So verdienen neben 
dem US-amerikanischen Softwareunter-
nehmen Niantic auch Taxifahrer daran, 
die Spieler zu den Arenen führen, Res-
taurants, in denen sich Pokémons befin-
den, oder Touristiker, die schon die 
Wiederbelebung der tötelnden Innen-
städte wittern. Das Spiel bringt also nicht 
nur die Nutzer in Bewegung, sondern 

Die zwei Gesichter  
der Hizmet-Bewegung
TÜRKEI/ Nach dem Putschversuch gegen den türkischen Präsidenten  
Recep Tayyip Erdo gan geraten die Anhänger von Fethullah Gülen weltweit 
unter Druck. Welche Ziele verfolgt diese islamische Bewegung?

Der türkische Präsident Recep Tayyip 
Erdogan hat den in den USA lebenden 
Prediger Fethullah Gülen und seine Hiz-
met-Bewegung zum Staatsfeind Num-
mer eins erklärt. Erdogan wirft Gülen vor, 
hinter dem Putschversuch vom 15. Juli zu 
stecken: Gülen habe seine Anhänger in 
wichtigen Schlüsselpositionen des Staats-
apparates untergebracht und so «paral-
lele Strukturen» aufgebaut.

Nahostexperte Arnold Hottinger je-
doch betont: Dies sei nicht ohne Erdo-
gans Wissen geschehen. «Erdogan ver-
half Gülen-Anhängern dazu, Teile von 
Polizei und Justiz zu dominieren, um ei-
nen gemeinsamen Feind loszuwerden: 

ligion lehrte. Gülen setzt auf Bildung, die 
den sozialen Aufstieg ermöglichen soll. 
Deshalb auch sein Aufruf: «Baut Schulen 
statt Moscheen.» Gülen hat Privatschu-
len in 160 Ländern gefördert, in denen 
die Vermittlung von Naturwissenschaf-
ten und Fremdsprachen im Zentrum steht. 
Zudem hat er sich ein Imperium geschaf-
fen, in dem seine Anhänger  eigene Me-
dienhäuser, Unternehmen und Banken 
betreiben. Der Prediger selbst sieht sich 
nicht als Anführer, sondern als Inspirati-
on. Gülen bekennt sich zu Religionsfrei-
heit und Demokratie, predigt den Dialog 
der Religionen. 

MENSCHEN DIENEN. «Gülen predigt nur, 
was er selber auch gemacht hat», sagt 
Ejder Sabanci, ein Gülen-Anhänger in 
der Schweiz. «Seine Treffen mit Papst 
Johannes Paul II. in Rom oder mit dem 
Oberrabbiner in Istanbul sind vorbild-
lich.» Nicht die Religion, sondern der 
Mensch stehe im Zentrum der Begeg-
nung. Sabanci ist in der Türkei geboren, 
und lebt seit 35 Jahren in Europa. Er ist 
der ehemalige Geschäftsführer des Dia-
log-Institutes in Zürich, das sich als po-
litisch neutral, jedoch als Teil der Hiz-
met-Bewegung definiert.

Sabanci spürt, dass Anhänger Gülens 
und ihm nahe stehende Institutionen 
auch in der Schweiz unter Druck geraten. 
«Die Anfeindungen kursieren in den so-
zialen Netzwerken», sagt er. «Eine Frau 
hat auf Facebook die Schliessung der 
Schule meiner Kinder verlangt und dabei 
den Namen und die Adresse der Schule 
angegeben.» Das bereite ihm Sorgen. In 
einer Moschee im Raum Zürich seien 
während einer Freitagspredigt politische 
Äusserungen gegen Gülen-Anhänger ge-
fallen. «Das hat dort nichts zu suchen», 
sagt Sabanci. Zudem beeinflusse das 
Zerwürfnis zwischen  Erdogan und Gü-
len Freund schaften: «Seit dem Putsch-
versuch im Juli beantwortet ein langjäh-
riger Freund meine Anrufe nicht mehr.»
 
SÜNDENBOCK. Seit dem 15. Juli wurden 
laut Amnesty International 20 000 Men-
schen verhaftet. Die Menschenrechts-
organisation hat von schweren Miss-
handlungen berichtet. Die im Mai von 
Erdogan als Terrororganisation einge-
stufte Hizmet-Bewegung dient nach dem 
Putsch als Sündenbock für alle mögli-
chen Skandale. «Die Gülen-Anhänger für 
alles verantwortlich zu machen, bringt 
kein Licht in die Ereignisse der letzten 
Monate, sondern verdunkelt die ganze 
Sache», findet Nahostexperte Hottinger. 
Während Erdogan an der Forderung an 
die USA festhält, Gülen auszuliefern, 
hat der Prediger in der französischen 
Zeitung «Le Monde» eine unabhängige 
Kommission zur Untersuchung der Vor-
würfe gefordert und seine vollständige 
Kollaboration angeboten. NICOLA MOHLER

das Militär.» Erdogan und Gülen verfolg-
ten einst das gemeinsame Ziel, der Re-
ligion mehr Gewicht zu geben. Dieses 
An liegen jedoch war vor der Machtüber-
nahme der heutigen Regierungspartei 
2002 noch verpönt. Erst als Erdogan 
Angst bekam, Gülen könnte zu mächtig 
werden, begann eine Feindschaft.

INTRANSPARENT. Die Bewegung rund  
um Gülen wird Hizmet genannt. Hizmet 
steht für den Dienst an der guten Sache. 
Doch welche Ziele verfolgt die in den 
1980er-Jahren entstandene konservati-
ve und bildungsorientierte Glaubensge-
meinschaft? «Einiges weiss man, gleich-

zeitig bleibt vieles im Dunkeln», sagt 
Hottinger. Diese Intransparenz weckt vie-
lerorts Misstrauen. Die Bewegung hat 
gemäss Hottinger zwei Gesichter: «Das 
öffentliche Gesicht zeigt einen liberalen 
Islam, das geheime steht für das unklare 
ziel- und zweckorientierte Vorgehen.»

Man weiss nicht genau, wie viele An-
hänger Gülen hat, wie die Bewegung 
or ganisiert ist. Es gibt weder Dachorga-
nisationen noch offizielle Ansprechper-
sonen. Die Sympathisanten bilden ein 
loses Netzwerk, ohne Mitgliederlisten. 
Ideengeber für den 75-jährigen Gülen ist 
die Anschauung von Said Nursi, der die 
Vereinbarkeit von Wissenschaft und Re-

Lebt seit 1999 abgeschieden im amerikanischen Pennsylvania: Fethullah Gülen

«Obwohl  
man über die 
Bewegung 
einiges weiss, 
bleibt vieles 
im Dunkeln.»

ARNOLD HOTTINGER
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KATHARINA KILCHENMANN 
ist «reformiert.»-Redaktorin  
in Bern

KONSUM. Wer heute einen Kaffee  
bestellt, sollte sich auskennen. Denn  
die Herkunft der Kaffeebohnen ist 
entscheidend, und ob die Röstung 
hell, mittel oder dunkel ist, bestimmt 
erst recht den Geschmack. Ebenso 
wichtig ist, ob und wie die Milch (es 
gibt sie auch lactosefrei) dazukommt. 
Vom Ristretto bis zum Latte Mac-
chiato kann man alles in allen Abstu-
fungen geniessen. Der Kenner über-
lässt nichts dem Zufall und will nur 
das Beste für sein redlich verdientes 
Geld. Die Kundin schätzt, dass sie 
sich jederzeit individuell entscheiden 
und auch beim Kaffeekonsum ihre 
Authen tizität leben kann.

FURCHT. Wer diese Haltung auf alle 
anderen Lebensbereiche ausdehnt, 
dem dürfte nichts mehr zuwider sein 
als vorgegebene Rituale. Und Men-
schen, die durch ihren Beruf eine defi-
nierte Rolle einnehmen. Wie Leh-
rerinnen zum Beispiel, die an einem 
Stundenplan festhalten, der für alle 
Kinder gilt. Oder Pfarrer, die für  einen 
tradierten Ablauf einstehen, den man, 
wie im Fall einer Abdankung, zwar er-
gänzen, aber nicht grundsätzlich  
umstellen kann. 

ANSPRÜCHE. Die Ansprüche steigen. 
Alles muss optimiert und den individu-
ellen Bedürfnissen angepasst sein, 
auch die Gestaltung der Lebensüber-
gänge. Da kann es schon sein, dass 
das Pfarrteam in der eigenen Kirchge-
meinde nicht gut genug ist. Ihre  
ritualisierten Gesten wirken aufgesetzt; 
das ist doch nicht echt! Und erst  
recht ihre Art zu sprechen – geht das 
nicht authentischer? Die Kirche  
würde man ja gerne nutzen. Aber bitte 
nicht eine jener architektonischen 
Nullnummern aus den 50er-Jahren. 
Lieber  eine richtige, alte Kirche, in 
deren Gemäuer man sich als kleines 
Menschlein fühlt. Da spielt dann  
das Streichquartett oder die Rockband. 
Der professionelle Sprecher dekla-
miert die Texte in richtigem Deutsch, 
und alle, die etwas beitragen möch-
ten, können spontan von ihren 
Erinnerungen berichten. Im engsten 
Familienkreis wird später die Asche 
im Meer ausgeschüttet oder beim Bü-
si im Garten verscharrt. Oder man 
realisiert den letzten Traum des Ver-
storbenen und lässt ihn posthum 
Astronaut werden. Die Geschichte 
von der Kapsel mit der Urne, 
die in den Weltraum katapultiert 
wurde und dort nun bis ans Ende 
aller Zeit zirkuliert, löst auch Jahre 
später noch Bewunderung aus.

VERTRAUEN. Was Kirchenvertreter an-
bieten, sind keine Produkte. Sie sel- 
ber müssen keine geschliffenen Mode-
ratorinnen sein. Wer kirchliche  
Angebote mit den Ansprüchen des 
Konsumenten nutzt, wird enttäuscht, 
denn hier befiehlt nicht, wer zahlt. 
Vielmehr kann man sich den Pfarrper-
sonen und ihren Ritualen anvertrau- 
en und im Gespräch alle Möglichkeiten 
ausschöpfen. Die Kirche darf sich  
der Tyrannei der Individualisierung 
nicht beugen. Denn in einer Zeit, in 
der die Selbstdarstellung und die Ent-
blössung zum Alltag gehören, brau-
chen wir Räume, in denen wir einfach 
sein dürfen: zufrieden oder tief im 
Loch, durchschnittlich oder höchst er-
folgreich, laut oder leise. Diese Räu- 
me müssen wir verteidigen und aufhö- 
ren, alles noch besser haben zu wollen.

Kirche ist nicht wie 
Ka�ee, den man 
optimieren kann

KOMMENTAR

Wer darf  
die Kirchen 
nutzen? 
Gemäss der Kirchen-
ordnung (Art. 96) der  
Reformierten Kirchen 
Bern-Jura-Solothurn 
kann der Kirchgemeinde-
rat die Gebäude der 
Kirchgemeinde auch der 
Ö�entlichkeit und pri-
vaten Benützern zur Ver- 
fügung stellen. Dabei 
dürfen Veranstaltungen 
von Privaten, die in  
der Kirche stattfinden, 
nicht in geschlosse-
nem Rahmen durchge-
führt werden. Zudem ist 
darauf zu achten, dass 
die Gebäude auf eine 
ihrer Zweckbestimmung 
nicht zuwider laufenden 
Weise benützt werden.

EMPFEHLUNG. Im Kan-
ton Bern hat der Syn- 
odalrat die Empfehlung 
publiziert, die kirch-
lichen Räumlichkeiten 
(Kirchen, Kapellen  
und Kirchgemeindehäu-
ser) freien Ritualbe-
gleitern nicht zur Ver-
fügung zu stellen. 
Kirchgemeinden ent-
scheiden aber über  
die Nutzung autonom. 

Verstarb ein Gemeindemitglied, so war 
es vor fünfzig Jahren noch der Pfarrer, 
der zuerst an die Haustür der Trauer-
familie klopfte. Er organisierte die Ab-
dankungsfeier, führte die Bestattung 
durch wirkte als Seelsorger. Heute ist 
das anders: In einer Welt, in der sich 
die Individualisierung in allen Lebens-
bereichen bemerkbar macht, sehen sich 
die Kirchen immer wieder mit der Frage 
konfrontiert, wie sie mit den ständig 
wachsenden Ansprüchen ihrer Mitglie-
der umgehen sollen, ohne die eigenen 
Traditionen zu vernachlässigen.

FAST ALLES MÖGLICH. Menschen wün-
schen zunehmend, sich auf spezielle 
Art und Weise von dieser Welt zu ver-
abschieden: Seebestattungen werden 
gewünscht oder Bergbestattungen, um 

nur zwei Beispiele zu nennen. Der in-
dividuelle Lebensstil soll auch in der 
persönlich gestalteten Abdankungsfeier 
zum Ausdruck kommen. Dazu wenden 
sich Menschen an freie Ritualbegleiter, 
die ihre Anliegen umsetzen. 

Marianne und Stefan Lobsiger stehen 
seit vielen Jahren Kundschaft mit solchen 
Bedürfnissen zu Verfügung. In Oberburg 
bei Burgdorf betreiben sie das Unterneh-
men «L-AVA», das sich um Bestattungen 
von A bis Z kümmert – inklusive freie 
Ritualbegleitung und Trauerarbeit. Das 
Ehepaar beobachtet, wie die Wünsche 
seiner Klienten immer individueller wer-
den. «Fast alles ist möglich, solange da-
mit keine Gesetze verletzt werden», sagt 
Marianne Lobsiger. Die einstige Lehrerin 

und Katechetin begleitet als freie Ritual-
begleiterin auch individuelle Trauerfei-
ern. Sie betont aber: «Wir legen unseren 
Kunden immer die Zusammenarbeit mit 
der Kirche nahe.» 

Schliesslich sei die Kirche mit ihren 
seit Jahrhunderten gewachsenen und 
erprobten Ritualen immer noch ein Ort, 
der Kraft und Rückhalt spende. «Ich ver-
stehe meine Kunden, die eine auf sie aus-
gerichtete Abdankungsfeier wünschen, 
und ich verstehe auch die Pfarrpersonen, 
die an ihren Traditionen festhalten und 
ihre Rituale nicht irgendwo durchführen 
wollen», sagt Marianne Lobsiger. Des-
halb gibt es für das Ehepaar Lobsiger 
nur eine Lösung, um den Ansprüchen 
der Trauerfamilie und denen der Kirche 
gerecht zu werden: das Gespräch mit 
allen Beteiligten. 

GLAUBEN VERSUS GESCHÄFT. 
Peter Müller, Dekan des Deka-
nats Kulm, kennt die Diskus-
sionen mit freien Ritualbeglei-
tern, wenn es um die Frage 
der Kirchennutzung geht (siehe 
Kasten). «Auch wenn die ver-
storbene Person und der freie 
Ritualbegleiter Mitglieder der 
reformierten Kirche sind, ent-
steht daraus nicht automatisch 

das Recht, die Kirche gratis für eine 
von ihnen gestaltete Abdankungsfeier 
zu nutzen», sagt Müller. In der Kirch-
gemeinde Unterkulm müssen sich freie 
Ritualbegleiter andere Räumlichkeiten 
suchen. Abdankungen dürfen dort nur 
von ordinierten Pfarrpersonen durchge-
führt werden. «Es geht hier einerseits 
um ein Hausrecht. Anderseits können 
wir nicht immer hinter den Handlungen 
stehen, die Ritualbegleiter durchführen. 
Das kann zu einem falschen Bild in der 
Öffentlichkeit führen», sagt Müller. 

Der Dekan und Pfarrer der Kirchge-
meinde Unterkulm kritisiert an der Arbeit 
von freien Ritualbegleitern, dass diese 
alles ausführen würden, was die Kunden 
wünschen. «Hier geht es kaum noch um 
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Menschen finden ihre letzte Ruhestätte heute nicht nur auf dem Friedhof, sondern vermehrt auch in der Natur

Glauben, sondern um ein Geschäft», so 
Müller. Auch Isabelle Noth, Professorin 
für Seelsorge, Religionspsychologie und 
Religionspädagogik an der Universität 
Bern, hinterfragt diesen Aspekt: «Für 
ein Ritual zu bezahlen, das dem persön-
lichen Geschmack angepasst wird, hat 
auch etwas Kapitalistisches an sich.» An-
ders sei dies beim Angebot der Kirchen: 
«Man kauft sich kein Produkt, sondern 
erfährt die Zuwendung der christlichen 
Gemeinde und die Begleitung durch eine 
Pfarrperson. Diese Beziehungen sind auf 
Langfristigkeit angelegt.» 

CHANCE NUTZEN. Hin und wieder zwei-
felt Noth an der Professionalität der 
psychologischen Begleitung. «Ritualbe-
gleiter sind keine Seelsorger. Dafür sind 
sie häufig nicht ausgebildet.» Pfarrper-
sonen hingegen hätten eine pastoral-
psycho logische Grundausbildung durch - 
laufen. «Doch ich befürchte, dass auch 
die seelsorgliche Arbeit von Pfarrperso-
nen nicht immer optimal ist. Wegen der 
wachsenden Bürokratie und zunehmen-
den Belastung bleibt ihnen dafür immer 
weniger Zeit», sagt Noth.

Am freien Markt haben Kirchen ihr 
Monopol der lebensbegleitenden Rituale 
verloren. Religiöse und weltanschauli-
che Pluralisierung haben zur Folge, dass 
das Wissen über spezifische christliche 
Rituale in Vergessenheit gerät. Deswe-
gen betont der Berner Synodalrat in ei-
nem Schreiben, dass das eigene Angebot 
«deutlich von nicht kirchlichen Ritualen 
abzugrenzen» sei. Wichtiger noch, als 
sich von Ritualbegleitern abzugrenzen, 
sei etwas anderes, findet Noth. Nämlich, 
dass die Kirchen die direkte Auseinan-
dersetzung mit den Menschen suchen, 
die eine solche Dienstleistung in An-
spruch nehmen, und die Situa tion als 
seelsorgliche Chance betrachten: «Seel-
sorgende, denen etwas über die spezifi-
schen Hoffnungen und Sehnsüchte an-
vertraut wird, die individualisierte Wün-
sche von Menschen formen, dürfen sich 
glücklich schätzen.» NICOLA MOHLER

Zwischen freiem Ritual  
und kirchlicher Tradition
GESELLSCHAFT/ Menschen leben und glauben nicht nur individuell, sie  
wollen sich auch im persönlichen Stil von dieser Welt verabschieden.  
Was bedeutet diese Entwicklung für die Kirchen – Bedrohung oder Chance?

«Für ein Ritual zu bezahlen, das 
dem persönlichen Geschmack 
angepasst wird, hat auch etwas 
Kapitalistisches an sich.»

ISABELLE NOTH
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GESCHENK/ Vergebung ist immer unverdient und in 
diesem Sinn bedingungslos, lehrt das Christentum.
KARMA/ Anderen Menschen zu vergeben hat gute Wir-
kung auf die Wiedergeburt, lehrt der Buddhismus.

EDITORIAL

Ein grosses 
christliches 
Wort auf dem 
Prüfstand

Extremismus, Terrorismus, 
Amokläufer. Neoliberalis-
mus, Globalisierung. Instabi-
le Wirtschaft, bröckelnde 
Jobsicherheit. Fluchtwellen, 
Migration: Die Welt ist ein 
unsicherer Ort. Früher war 
sie es auch schon, aber  
alles in allem noch etwas 
überschaubarer. Heute  
haben viele Menschen Mü-
he, sich zu orientieren.
Was schief ist, sollte sich 
doch mit einigen geziel- 
ten Hammerschlägen begra-
digen lassen, denkt sich  
so mancher verunsicherte 
Mensch. Und ruft nach  
entschlossenen Kräften, die 

es richten sollen. Autoritä- 
re Politiker wie Putin,  
Trump und Erdogan genies-
sen die Zustimmung  
vieler, rechts konservative 
Parteien haben Aufwind. 
Und ver mehr te Polizeiprä-
senz stört auch in der  
bislang vom Terrorismus 
verschonten Schweiz im-
mer weniger.

STARKER KÖNIG. Kurz: Welt-
weit gewinnen Gesetz  
und Ordnung an Gewicht, 
Offenheit und Toleranz 
schwinden. In dieser Grund-
stimmung droht eine  
zentrale christliche Tugend 

unterzugehen: die Verge-
bung. Denn Vergebung will 
weder strafen noch strei-
ten, sie sucht die Versöh-
nung und letztlich den 
Frieden. Was in einer ge-
stressten Welt, die Wach-
hunde statt Friedenstauben 
züchtet, wenig Chancen 
hat.
Auch zur Zeit Jesu wünsch-
ten sich die Menschen  
eine starke Hand. Die Ver-
lierer im römisch besetz - 
ten Palästina sehnten sich 
nach dem Messias, dem  
von Gott verheissenen Kö-
nig, der machtvoll ein-
greifen und den Feind hin-

wegfegen sollte. Wie  
wenig kriegerisch trat da 
der Wanderprediger Jesus 
auf. Er heilte Kranke und 
vergab ihnen dabei ihre Sün-
den. Und sagte: Nicht  
sieben Mal sollst du deinem 
Nächsten vergeben, son-
dern siebzig mal sieben Mal. 
Er selber vergab am Kreuz 
sogar seinen Peinigern.

FREMDE SPRACHE. Ohne Ver-
gebung kein Gottesreich, 
könnte die Formel lauten. 
Bei alledem drängen sich 
aber Fragen auf. Kann man 
dem Mörder seines Kin- 
des vergeben? Ist Verge-

bung ohne Entschuldigung 
möglich? Lassen sich  
Tyrannen durch Vergebung 
weich stimmen? Und ist  
es manchmal auch richtig, 
nicht zu vergeben? Die- 
ses Dossier nimmt ein gros-
ses christliches Wort  
unter die Lupe und denkt 
über dessen Bedeutung  
in der heutigen Zeit nach.

HANS HERMANN ist  
«reformiert.»- 
Redaktor in Bern

«Vergib ihnen,  
denn sie wissen nicht, 
was sie tun.»
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LUKASEVANGELIUM 23,34

Am Himmel braut sich ein Unwetter zusammen, bald werden die Naturkräfte zürnen und toben – doch am Ende verstummt der Donner stets, und das Licht der Versöhnung siegt über den Sturm
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Jesus bittet Gott noch am Kreuz um Ver-
gebung für seine Peiniger. Wirkt dieses «Ver-
gib ihnen» heute nicht unrealistisch? In  
einer Zeit, die geprägt ist durch Hassreden 
von autoritären Politikern und Terrorat-
tacken vom sogenannten Islamischen Staat? 
MARKUS HUPPENBAUER: Jesus durchbricht 
mit seinen Worten die Logik der Moral. 
Diese sagt: Wer andere schädigt, muss 
Schadenersatz leisten, moralische Schuld 
muss bestraft werden usw. Die Verge-
bung hingegen, von der Jesus redet, er-
öffnet ganz neue Möglichkeiten im Um-
gang der Menschen miteinander. 
PETER URS AEBERHARD: Jesus sagt auch: 
«Denn sie wissen nicht, was sie tun.» Er 
beschreibt Menschen im Ausnahmezu-
stand. Im Alltag würde man niemanden 
ans Kreuz nageln, in bestimmten gesell-
schaftlichen Kontexten hingegen schon. 
In der Traumaarbeit haben wir solche 
Situationen.
HUPPENBAUER: Das tönt jetzt, als ob eigent-
lich die Täter traumatisiert sind und nicht 
die Opfer. 

AEBERHARD: Auch Täter handeln oft aus 
der Logik von Systemen. Sie sind nicht 
wirklich frei. 

Auch Hassredner sind letzten Endes Täter. 
Nehmen wir Donald Trump. Ist er unfrei?
HUPPENBAUER: Trumps Reden sind von Ra-
che und Vergeltung getrieben: Es ist et-
was passiert, und dieses soll mit gleicher 
Münze zurückgezahlt werden. Das Pro-
blem: Er verwickelt sich so in die Logik 
derer, die er bekämpfen will. Moralisch 
gesehen ist man mit Vergeltungsdrohun-
gen auf der gleichen Ebene wie der, dem 
man ein Vergehen vorwirft. 
AEBERHARD: Der amerikanische Helden-
mythos kennt Figuren wie Rambo oder 
den Terminator. Das sind brutalste Men-
schen, die aber für das Gute kämpfen. 
Deshalb ist ihnen jedes Mittel recht. In 
dieser Tradition bewegt sich Trump. Ein 
Gegenentwurf dazu wäre Gewaltfreiheit 
und Versöhnungsarbeit. Gewaltfreiheit, 
bei Mahatma Gandhi oder Nelson Man-
dela oder dem Dalai Lama, heisst eben, 
dass man Gewalt nicht mit Gewalt begeg-
net. Es ist nicht nachhaltig, auf Gewalt 
zu setzen. 

Aber davon hören wir diesen Sommer nichts. 
HUPPENBAUER: Es zeigt sich diesen Som-
mer, was man inzwischen alles öffentlich 
sagen kann, ohne dass es Folgen nach 
sich zieht. Früher hat man Analoges si-

cher auch gedacht oder am Stammtisch 
gesagt. Trump ist so gesehen «genial»: 
Er ist ein reines Produkt der Medien 
und spielt die Klaviatur der Medienge-
sellschaft sowie der sozialen Medien 
bestens. Er weiss, was er sagen muss, 
damit es öffentlich überwältigende Re-
sonanz gibt. Die Welt ist diesen Sommer 
nicht schlechter geworden, aber unsere 
Kommunikation ist weniger gefiltert. 
AEBERHARD: Trump benutzt Ängste, um sei-
ne Botschaft loszuwerden. Dann reagiert 
er mit dem Heldenmythos: Ich würde alle 
Mittel nutzen, auch die Atombombe, um 
Amerikaner zu schützen. Alle anderen 
sowie Konsequenzen werden bewusst 
ausgeblendet.

Kommen wir zurück zu Jesus: Wie zentral ist 
Vergebung im Christentum?
HUPPENBAUER: Der Begriff ist sehr wichtig. 
Er hängt mit dem christlichen Gottesbild 
zusammen. Im Alten Testament begeg-
net man einem Gott, dem moralische 
Themen eminent wichtig sind. Das zeigt 

sich etwa in der Gesellschafts-
kritik der Propheten, später in 
den harten moralischen For de-
run gen von Reformatoren wie 
Zwingli. Aber das Problem ist, 
dass Menschen trotzdem stän-
dig gegen die Moral verstossen 
und deren Forderungen nicht er-
füllen können.

Wie bewegt sich die Theologie in 
diesem Spannungsfeld?

HUPPENBAUER: Ich spitze mal etwas zu: Da-
mit Gott es mit uns und wir es mit Gott 
aushalten können, braucht es Vergebung. 
Unser Wert als Menschen erschöpft sich 
nicht in dem, was wir moralisch sind. So 
gesehen, nimmt das Christentum einen 
menschlichen Grundwiderspruch auf: 
Wir legen Wert auf Moral und richtiges 
Verhalten – und sind doch ständig auf 
Barmherzigkeit und Güte angewiesen. 
AEBERHARD: So ein System ist aber auch 
sehr mächtig: Der «Machthaber», also 
hier die Kirche, kann Schuld vergeben. 
Aber auch Terrorsysteme, etwa der IS, 
funktionieren ähnlich: Menschen sind 
destabilisiert, der IS gibt ihnen Halt, 
ein moralisches Gerüst und dann einen 
blutigen Auftrag, mit dem sie sich wieder 
erlösen können. 
HUPPENBAUER: Ich denke nicht an Institutio-
nen, die Schuld vergeben, die Reformat-
oren waren gegenüber solchen Ansprü-
chen der Kirche sehr kritisch. Ich rede 
theologisch. Im Neuen Testament gibt 
es eine Tendenz, die Spannung zwischen 
Moral und Vergebung zugunsten Letzte-
rer aufzulösen. Hervorgehoben werden 
die Liebe, Güte und Barmherzigkeit Got-
tes. Im Gleichnis verprasst der verlorene 
Sohn sein Erbe, kommt elend und krank 
zurück und wird vom Vater empfangen. 
So weit, so gut. Sein Bruder, der immer 
anständig lebte, hat ein Problem damit 
und prangert die Unfairness der Ver-

gebung an: Wie kannst Du für meinen 
Bruder ein Fest veranstalten? In der Ver-
gebung passiert also etwas, das man mit 
moralischen Kategorien nicht einfangen 
kann. Vergebung ist immer unverdient 
und in diesem Sinne bedingungslos. 

Welche Rolle spielt Vergebung, wenn Sie  
mit traumatisierten Menschen aus Krisenge-
bieten arbeiten? 
AEBERHARD: Sie ist Teil des Prozes-
ses. Das Geschehene muss be-
nannt werden, und gleichzeitig 
muss sich das Opfer aber auch 
vom Täter und dem Geschehe-
nen lösen. Nur so kann das Opfer 
wieder Verantwortung für das 
eigene Leben übernehmen, kann 
aus dem emotionalen Rückzug 
wieder zurück ins Leben finden. 
Opfer müssen wieder lernen, Ge-
fühle zu empfinden und für an-
dere zu entwickeln. Deshalb ist in der 
Traumaverarbeitung das Gespräch so 
wichtig, auch mit der Gegenseite: Wie 
hat diese das Geschehene erlebt? Nur 
mit Einfühlungsvermögen und Selbstlo-
sigkeit kann der urmenschliche Wunsch 
des friedvollen Zusammenlebens Reali-
tät werden.
HUPPENBAUER: Sie sprechen einen wichti-
gen Punkt an. Vergeben ist nicht einfach 
eine einmalige Aktion, in der der eine 
vergibt und der andere sich entschul-
digt. Es ist vielmehr ein Prozess mit 
komplexen zwischenmenschlichen In-
teraktionen. Und es gibt keine Garantie, 
dass Vergebung auch wirklich geschieht. 
Auch wenn viele Bedingungen stimmen, 
wir leben nicht in einer idealen Welt. 
Vergebung ist eine Art Wunder.

Und was ist dann Versöhnung? Wie unter-
schei det sie sich von der Vergebung?
AEBERHARD: Bei der Vergebung geht es um 
Schuld: Ein Opfer vergibt dem Täter. Bei 
der Versöhnung kommt eine Konfliktre-
gelung dazu: Wie verhindern wir, dass 
so etwas wieder passiert, damit ein Zu-
sammenleben überhaupt möglich wird. 
In Bosnien habe ich nach Kriegsende 
für die Caritas an einem Hausaufbaupro-
jekt mitgearbeitet. Vertriebene sollten 
wieder in ihre Häuser zurückkehren; sie 
wünschten sich das sehnlichst. Aber in 
jeder Ecke wurden sie an traumatische 
Geschehnisse erinnert. Aus dem einen 
Fenster sahen sie den Hügel, hinter dem 
das Massengrab mit ihrem Sohn ist, am 
zweiten wurden sie an die Vergewalti-
gung der Tochter erinnert, vom dritten 
Fenster sahen sie den Nachbarn, der 
mit dem von ihnen gestohlenen Trak-
tor herumfährt. Betroffene können den 
Tätern vergeben. Aber nun müssen sie 
Erinnerungen und Ungerechtigkeiten in 
ihr neues Leben integrieren. 

Wie ist das möglich?
AEBERHARD: In solchen Versöhnungspro-
zes sen zwischen Konfliktparteien braucht 

es gesellschaftliche Kräfte und integre 
Institutionen wie den Staat oder die 
Kirche, die Sicherheit geben und garan-
tieren. Dabei besteht allerdings immer 
die Möglichkeit, dass diese ihre Macht 
missbrauchen. In der Versöhnungsar-
beit ist es nicht Gott, der vergibt, es sind 
Menschen und ihre Institutionen, die 
über die Schuld und Entschädigung ent-
scheiden. Damit ein Konflikt und Gräu-

eltaten nicht wiederholt werden, müssen 
viele Fragen geklärt werden: Was ist 
gerecht? Wer bestimmt die Richter und 
die Gesetzgebung? Wem und was wird 
vergeben? Auch sind symbolische Zei-
chen, wie etwa das Errichten von Mahn-
malen, wichtig.

Gibt es Momente, in denen es falsch ist zu 
ver geben? 
HUPPENBAUER: Man müsste eher sagen, es 
gibt Dinge, die nicht vergeben werden 
können. Nehmen wir das Beispiel des 
Ho locaust im Zweiten Weltkrieg. Für vie-
le Menschen ist er schlicht unentschuld-
bar. Meiner Meinung nach muss man 
darum verschiedene Ebenen unterschei-
den, auf denen Vergebung relevant ist: 
Die Spannbreite reicht von kleinen all-
täglichen Fehlern gegenüber andern bis 
hin zu grausamen Taten. Beispiele für 
Letztere sind Genozide, Massenverge-
waltigungen, Massenverstümmelungen. 
Gerade hier wären Gemeinschaften auf 
Vergebung angewiesen. Aber das wider-
fahrene Unrecht ist so ungeheuerlich, 
dass Vergebung als Hohn für die Opfer 
scheint. Es gibt wohl Taten, die mora-
lisch betrachtet unverzeihlich sind. Eine 
Pflicht zu vergeben gibt es hier jedenfalls 
nicht. 
AEBERHARD: Menschen müssen in einem 
Umfeld aufwachsen, in dem moralische 
Werte vorgelebt werden und sie Gültig-
keit haben. Nehmen wir Jugendliche, die 
beispielsweise im Sudan aufwachsen. 
Ein Land, in dem der Bürgerkrieg seit  
35 Jahren tobt. Sie werden erwachsen 
und haben zwiespältige Erfahrungen ge-
macht mit moralischen Werten. Im Her-
kunftsland, aber oft auch im Gastland 
haben sie Unrecht und Ablehnung erfah-
ren. Deshalb ist es wichtig zu fragen:  
Wie leben wir Vergebung, Empathie und 
Nächs tenliebe vor? Wie geben wir ein 
moralisches Gerüst? Denn diese Erfah-
rungen prägen den späteren Umgang 
mit den Mitmenschen. 
INTERVIEW: NICOLA MOHLER, REINHARD KRAMM

Peter Urs 
Aeberhard, 
52
Der Gründer und Direk-
tor der «Trauma  
Healing and Creative 
Arts Coalition» en-
gagiert sich seit über 
25 Jahren in der in-
ternationalen Zusam-

Markus 
Huppenbauer, 
58
Der habilitierte Ethiker 
und Theologe ist Ge-
schäftsführender Direk-
tor des Zentrums für 
Religion, Wirtschaft und 
Politik an der Univer- 
 sität Zürich. In seiner For-

men arbeit und ist  
seit 10 Jahren Co-Prä-
sident des Schweizer 
Ver söhnungsbundes.  
Heute koordiniert  
er zu dem für Caritas 
Schweiz/ Helvetas 
Swiss Intercooperation 
die Plattform für Mig-
ration und Entwicklung 
der Schweizer Zivilge-
sellschaft.

schung beschäftigt er 
sich schwerpunktmäs-
sig mit Umwelt- und 
Wirtschaftsethik, mit 
ethischen Fragen der 
Lebensführung und der 
Umsetzung von ethi-
schen Normen und Ent-
scheidungen. Er inter-
essiert sich auch für die 
Schnittstelle Ethik/ 
Ö�entlichkeit.

«Jesus durchbricht mit seinen 
Worten die Logik der Moral»
GESPRÄCH/ Nach diesem Sommer der Gewalt trifft der Theologe und Ethiker Markus 
Huppenbauer auf den Friedensfachmann Peter Urs Aeberhard. Was heisst Vergebung in 
der heutigen Zeit? Ist Jesus der Utopist und Donald Trump der Realist?

«Für friedvolles Zusammen - 
leben braucht es nicht  
nur Vergebung, sondern auch 
Versöhnung.»

PETER URS AEBERHARD

«Wir leben nicht in einer 
idealen Welt, es gibt keine  
Ga rantie für Ver gebung.  
Sie ist eine Art Wunder.»

MARKUS HUPPENBAUER
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JUDENTUM

Am Versöhnungstag 
steht das Leben still
Der wichtigste jüdische Feiertag 
ist der Jom Kippur, der Versöh-
nungstag. Er wird, je nachdem wie 
der jüdische Kalender fällt, all-
jährlich im September oder Okto-
ber als strenger Fasten- und  
Ruhetag gefeiert. Jom Kippur gilt 
als Tag, an dem Gott den Men-
schen ihre Missetaten vergibt. Vie-
le Gläubige verbringen ihn in  
der Synagoge, dem Gebetshaus. 
Der Gottesdienst  dauert den  
ganzen Tag. 

KEIN TV. Essen, Trinken und jeder 
Luxus wie Duschen sind unter-
sagt. In Israel steht das öf fent li-
che Leben für rund 26 Stunden 
still. Geschäfte und Res taurants 
haben geschlossen, so  gar Ra - 
dio und Fernsehen stel len ihre Pro-
gramme ein. Auch vie le säku- 
lare Jüdinnen und Juden begehen 
den Jom Kippur. Er bildet den  
Abschluss der zehn Tage der Reue 
und Umkehr, in denen die  
Gläu bigen sich bemühen, Feind-
seligkeiten mit den Mitmen - 
schen beizulegen. Das ist nach 
jüdischem Verständnis näm- 
lich die Voraussetzung, um Ver-
gebung von Gott zu erlangen. 

ISLAM 

Pilgern befreit von 
allen Sünden
Der Koran beschreibt durchge-
hend die Barmherzigkeit Gottes. 
Gott ist bereit, den Menschen  
ihre Sünden zu vergeben. Dafür 
müssen sie Reue zeigen und  
um Vergebung bitten. Wenn je-
mand andere Menschen ge-
schädigt hat, muss er eine Süh ne-
leistung erbringen. Im Fall von 
Diebstahl etwa Schadenersatz. 
Dies wird aufgrund von Inter-
pretationen bestimmter Koran-
verse festgelegt. Prinzipiell  
vergibt Gott alle Sünden. Als un-
verzeihlich gilt jedoch die Ab-
wendung von ihm.

BETEN AM BERG. Die Pilgerfahrt 
Hadsch nach Mekka ist für den 
Vergebungsprozess sehr wichtig. 
Denn wer sie vollzogen hat,  
dem sind alle Sünden vergeben. 
Diese Vorstellung ist zwar theo-
logisch umstritten, aber weit ver-
breitet. Zu den Höhepunkten  
der Wallfahrt gehört die Station 
am Berg Arafat, dem Berg der 
Vergebung. Die Pilger verbringen 
den ganzen Tag mit Beten und 
Nachdenken. Sie bitten Gott um 
Verzeihung – für viele ist dies  
der emotionalste Teil der Hadsch.

HAWAII-SCHAMANISMUS 

Streit macht krank, 
verzeihen gesund
Ho’oponopono ist eine traditio-
nelle Praxis des Vergebens  
und Versöhnens aus Hawaii. Sie 
war lebendig vor der Ankunft  
der Europäer und christlichen Mis-
sionare im 17. Jahrhundert und 
erlebt seit den 1970er-Jahren ein 
Revival. Es handelt sich um ein  
Familienritual, bei dem sich die 
Teilnehmenden gegenseitig um 
Vergebung bitten.

REINEN TISCH MACHEN. Die Fa-
milie kam zusammen, wenn ein 
Mitglied physisch oder psychisch 
erkrankt ist. Gemäss der tra-
ditionellen schamanischen Reli-
gion glaubten die Menschen,  
dass Krankheiten durch soziale 
Ur sachen wie unterdrückten 
Zorn, Beschuldigungen oder feh-
lendes Vergeben ausgelöst wer-
den. Das Ho’oponopono-Ritual mit 
Gebet, Problemerörterung, Reue-
bezeugung und gegenseitiger 
Vergebung sollte Heilung scha�en. 
Ähnliche Bräuche sind im gan zen 
südpazifischen Raum bekannt.  
Im Westen boomen gleichnamige 
Ansätze aus dem Be reich der  
Lebenshilfe, die aber für Einzel-
personen gedacht sind.

BUDDHISMUS 

Kein Gott, der etwas 
vergeben könnte
Im Buddhismus mit seinen zahl-
reichen Strömungen gibt es  
keine Gottheit, also keine Rück-
bindung an ein Schöpferwesen. 
Somit existiert auch kein Gott,  
der den Menschen ihre Vergehen 
vergeben könnte. Auch ist dem 
Buddhismus die Idee von Sünde 
oder Schuld fremd. Er spricht  
lediglich von heilsamen und unheil-
samen Gedanken und Taten,  
die gute oder schlechte karmische 
Wirkungen zeitigen. Kar ma  
bedeutet, dass sich alles, was ich 
tue, naturgesetzartig darauf  
auswirkt, wie ich im nächsten Le-
ben wiedergeboren werde.

ZORN IST GIFT. Anderen Men-
schen gegenüber nicht nachtra-
gend zu sein, gilt auch im Bud-
dhismus als sehr wichtig. Es ist 
heilsam – für andere und für  
einen selbst. «Am Zorn festhalten, 
ist wie Gift trinken und erwar- 
ten, dass der andere dadurch 
stirbt», soll der Buddha gesagt ha-
ben. Es gibt spezielle Medita-
tionsübungen für das Vergeben 
oder für einen achtsamen Umgang 
mit schmerzhaften Gefühlen, 
wenn man selbst verletzt wurde. 

JAINISMUS

Entschuldigung per 
Massen-E-Mail
Der Jainismus, eine in Indien  
beheimatete Religion mit 4,4 Mil-
lionen Gläubigen, ist dem Buddhis-
mus sehr ähnlich. Zentral ist  
das Prinzip von Frieden und Ge-
waltlosigkeit. Nach Au�as- 
sung der Jains darf man kein Le-
be wesen töten, auch nicht  
unbewusst. Darum essen sie kein 
Fleisch. Streng Gläubige tra- 
gen sogar eine Baumwollmaske 
vor dem Mund und fegen  
beim Gehen den Boden vor sich, 
um kein Insekt zu töten.  

FEST DER BUSSE. Mit der glei-
chen Gründlichkeit gehen die 
Jains das Thema Vergebung an. 
Sie feiern jedes Jahr Paryus - 
hana Parva: ein mehrtägiges Fest 
der Busse und Vergebung mit  
Gebeten und Ritualen. Am letzten 
Tag bitten die Gläubigen ihre 
Freunde und Bekannte um Verge-
bung für das, was sie ihnen in 
Wort, Tat oder Gedanken bewusst 
oder unbewusst angetan ha- 
ben. Manche leisten dabei mit ei-
ner pauschalen E-Mail an alle 
Kontakte Abbitte. So soll das Zu-
sammenleben verbessert und  
gestärkt werden. 

CHRISTENTUM

Wie Gott mir vergibt, 
vergebe ich dir
Das Christentum geht davon  
aus, dass der Mensch auf Verge- 
bung von Gott angewiesen  
ist. Denn so sehr er sich auch be-
müht, der Mensch ist nicht  
sün den frei. Mit Sünde ist aller-
dings nicht in erster Linie die 
Über tretung von Geboten ge-
meint. Sondern das Getrenntsein 
des Menschen von Gott. Wer  
sündigt, ist gefangen von Gier, 
Angst und Egoismus und son - 
dert sich so vom Leben ab. Nach 
christlichem Verständnis ver - 
gibt Gott dem, der ihn darum bit-
tet. Gleichzeitig gilt seine  
Ver gebung als Gnadenakt, als ein 
bedingungsloses Geschenk.

BARMHERZIG SEIN. Im Vaterun-
ser sind die Vergebung durch 
Gott und die Vergebung durch die 
Menschen verbunden: «Vergib 
uns unsere Schuld, wie auch wir 
vergeben unseren Schuldigern.» 
Eine schwer umzusetzende, aber 
klare ethische Maxime: Gewis-
sermassen in Verlängerung von 
Gottes Barmherzigkeit soll  
man denen, die einem etwas an-
getan haben, auch vergeben.
TEXTE: SABINE SCHÜPBACH

Vergebung hat viele Gesichter 
RELIGIONEN/ Die einen feiern Versöhnungstag, die andern gehen auf Pilgerfahrt, und wieder andere 
begehen ein Familienritual: Die Religionen kennen verschiedene Rituale des Vergebens. 
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DEBATTE/ Scharia-Gerichte für Muslime 
in der Schweiz? Die Politologin Elham 
Manea ist dagegen. Dies könne, mahnt sie, 
verheerende Konsequenzen haben.
«A country worth celebrating! Ein Land 
zum Feiern», schrieb Elham Manea am 
1. August auf ihrer Facebook-Seite. Dar-
unter waren zwei Bilder mit Feuerwerk 
und Lampion zu sehen. Die Politologin 
mit jemenitischen Wurzeln lebt seit 
zwanzig Jahren in Bern, und sie ist stolz 
auf ihre Schweizer Staatsbürgerschaft. 
Allem voran schätzt sie das hiesige 
Rechtssystem. Hier sei jeder Mensch vor 
dem Gesetz gleich – egal, welcher Her-
kunft oder welcher Religion, sagt Manea. 

SONDERRECHTE FORDERN. «Schweizer 
Recht ist ein Paradebeispiel dafür, wie 
Menschen- und Frauenrechte respek-
tiert werden», schreibt Manea in ihrem 
neuen Buch «Women and Shari'a Law». 
Darin zeigt sie die Konsequenzen für 
Muslime in England auf, wenn Scha-
ria-Gerichte anstelle regulärer Gerichte 
über gewisse Lebensbereiche entschei-
den; wie etwa die negativen Auswirkun-
gen für  Frauen, wenn bei einer Ehe-
scheidung statt britischen Zivilrechts 
islamisches Recht angewendet wird.

Vier Jahre lang forschte Manea über 
die in England tätigen Scharia-Gerichte. 
Auslöser, sich dem Thema zu widmen, 
war ein Artikel von Christian Giordano. 
2008 regte der Professor für Sozialan-
thropologie an der Universität Freiburg 
 eine Diskussion über Rechtspluralis-
mus in der Schweiz an: Je nach Her-
kunft, Ethnie oder Religion solle künftig 
anderes Recht gelten und die Fälle von 
anderen Gerichten beurteilt werden. 
Rechts pluralismus könne Multikultura-
lismus fördern.

Dieses Argument lässt Manea nicht 
gelten. Sie hält dem vehement entgegen: 
«In den Debatten um Multikulturalität 
wird das Individuum zugunsten von 
religiösen oder kulturellen Gruppen ins-
trumentalisiert.» Und das sei gefährlich, 
denn Minderheiten seien nicht homo-
gen. Statt als gleichberechtigter Staats-
bürger wahrgenommen zu werden, wird 

Elham Manea bricht eine Lanze für den Schweizer Rechtsstaat
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ein Individuum auf seine religiöse Iden-
tität reduziert. Das führe nicht etwa zu 
Integration in die Gesellschaft, sondern 
vielmehr zu Parallelgesellschaften und 
zu Diskriminierung.

GUT GEMEINT. «Nehmen wir das islami-
sche Recht: Kinder und Frauen werden 
dort immer wieder benachteiligt», sagt 
Elham Manea. Und genau das sei zu 
vermeiden. Vielmehr gelte es, für unser 
Rechtssystem zu kämpfen und es nicht 
durch Rechtspluralismus zu schwächen. 
«Mit Sonderrechten Minderheiten zu 
schützen, ist zwar gut gemeint», so Ma-
nea. «Aber die guten Absichten haben 
oft verheerende Konsequenzen.» Und 
das müsse endlich erkannt werden. Zu 
lange sei der Diskurs insbesondere über 
den Islam von einer «falsch verstande-
ne Rücksicht» dominiert worden. Diese 
wurzelt gemäss Manea einerseits im Kul-
turrelativismus, der Rechtsprechung und 
Werte wie Gerechtigkeit als veränderlich 
betrachtet, weil sie kulturell bestimmt 

seien. Anderseits führt die Autorin die 
«falsch verstandene Rücksicht» auf das 
anhaltende schlechte Gewissen der kolo-
nialen Vergangenheit zurück. Sie spricht 
im Buch von «der Bürde des weissen 
Mannes». Der glaubt, Minderheiten mit 
Sonderrechten schützen zu müssen, um 
vergangene Taten wiedergutzumachen. 
«Diese Denkweise beeinflusst den aka-
demischen Diskurs, die westliche Politik 
und oft auch gut gemeinte Vorschläge 

wie eben jener von Christian Giordano», 
so Manea. Es sei endlich an der Zeit, sich 
dieser Haltung bewusst zu werden.

DIFFERENZIERTE SPRACHE. Ein stetes An-
liegen von Manea ist die Verteidigung 
der Menschenrechte. «Sie sind univer-
sell und nicht verhandelbar.» Damit dem 
so ist, müssen Menschen aber als gleich-
berechtigte Bürgerinnen und Bürger 
wahrgenommen werden, sagt Manea. 
Deshalb legt die säkulare Muslimin Wert 

darauf, nicht auf ihren religiösen 
Glauben reduziert zu werden. 
«Steht der Glaube im Zentrum, 
dann werden Diversität, Kom-
plexität und die vielen Facetten 
einer Identität ausgeblendet», 
sagt Manea im Gespräch. Eine 
differenzierte Sprache sei gera-
de in der heutigen Zeit von Be-
deutung, in der fundamentalisti-
sche Strömungen im Namen des 
Islams Wut und Hass schürten. 

Aber nur eine Minderheit von Muslimen 
seien Extremisten – und deshalb eine 
differenzierte Sprache wichtig. Sie könne 
verhindern, dass alle Muslime als Terro-
risten angesehen würden. Gleichzeitig 
betont Manea: «Wir haben ein Problem 
mit einem Extremismus, der seine Wur-
zeln im Islam hat. Und das darf nicht 
beschönigt werden.» NICOLA MOHLER

Interview mit Elham Manea auf www.reformiert.info

«Falsch 
verstandene 
Rücksicht»

«Ich will nicht auf meine religiöse 
Identität reduziert, sondern 
als gleichberechtigte Bürgerin 
wahrgenommen werden.»

ELHAM MANEA

Elham  
Manea, 50 
Die jemenitisch-schwei-
zerische Doppelbür-
gerin engagiert sich für 
einen humanistischen 
Islam und betrachtet 
Menschenrechte für das 
höchste Gut, das nicht 
angetastet werden  
darf. Die Poli tologin ist  
Privatdozentin an der  
Universität Zürich und  
berät staatliche und 
internationale Organi sa- 
tionen in den Berei-
chen Menschenrechte, 
Islamismus und Po - 
li tik auf der arabischen 
Halbinsel. In ihrem  
neuesten Buch befasst 
sie sich mit den Aus-
wirkungen von Scharia- 
Gerichten auf die mus- 
limische Bevölkerung in 
England.

Women and Shari'a Law. 
I.B. Tauris 2016

Jesus provozierte. Nur die Verfasser des 
Lukasevangeliums getrauten sich, das 
scharfe griechische Wort «misein» (has-
sen, ablehnen) wiederzugeben, Matthä-
us zog in der Parallelstelle einen abge-
schwächten Vergleich vor: Die Angehö-
rigen dürften nicht mehr geliebt werden 
als Jesus.

War Jesus ein Hassprediger? Warum 
sollten seine Nachfolger gerade ihre 
Allerliebsten radikal ablehnen? Und wi-FR
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JESUS HAT DAS WORT

Lukasevangelium 
14,26

dersprach er damit nicht dem fünften 
Gebot, seine Eltern zu ehren (Ex 20,12)? 

Lieben oder Hassen klingt in unseren 
Ohren nach leidenschaftlicher Emo tion, 
für Jesus schwangen diese Gefühle nicht 
mit. Wenn er aufforderte, seinen Nächs-
ten zu lieben, ging es um konkrete Zu-
wendung, nicht um Sympathie. So ist 
auch mit dem «Hassen» hier nicht Zorn 
oder vernichtende Abwendung gemeint, 
eher totale Unabhängigkeit. «Der Ruf Je-
su in die Nachfolge macht den Jünger 
zum Einzelnen», schrieb Dietrich Bon-
hoeffer in seinem 1937 veröffentlichten 
Buch «Nachfolge». Jesus sprach jeden 
als Einzelnen an, er stellte es ihm frei zu 
wählen. Anders als bei der Herkunfts -
familie, da wurde und wird niemand 
gefragt, ob und bei wem er auf die Welt 
kom men wollte. Jesus verlangte den 
Bruch mit der familiären Bindung; mit 
ihm zu leben, kostete den Sippenzusam-
menhalt. Erst diese Loslösung machte 
frei für die wahre Zugehörigkeit der Men-
schen zum Sein selbst, zu Gott.

Jesus forderte den Menschen also un-
geteilt. Er lud nicht sanft zu einer Probe-
zeit ein. Er holte die Leute nicht ab, wie 
dies ein einfühlsamer Pädagoge in der 
heutigen Zeit tun würde. Vielmehr sta-
chelte sein Ruf an, er ätzte und brannte. 
Es sollte nichts mehr gelten von den alten 
Beziehungen, mit ihm galt eine radikal 
neue Perspektive.

Die entscheidende Blickrichtung weist 
indessen vorwärts: Wozu dient diese Ab-
kehr? Bonhoeffer antwortete so: «Eben-
derselbe Mittler aber, der uns zu Einzel-
nen macht, ist damit auch der Grund ganz 
neuer Gemeinschaft (…). Jesus trennt, 
aber er vereint auch wie kein anderer 
zuvor.» Jesus wollte gewiss nicht wie ein 
schlechter Guru Menschen an sich bin-
den. Er rief sie auch nicht dazu auf, der 
Familie und der Welt total den Rücken zu 
kehren. In seine Nachfolge zu gelangen 
bedeutete, so durchlässig für Gott zu 
werden wie Jesus selbst, weil erst das auf 
wahrhaft selbstlose Weise beziehungsfä-
hig macht. MARIANNE VOGEL KOPP

Wer zu mir kommt und nicht 
Vater und Mutter, Frau und 
Kinder, Brüder und Schwes-
tern und dazu auch sein 
eigenes Leben hasst, kann 
nicht mein Jünger sein.

JESUS HAT DAS WORT. 
Jesus lebte und ver  künde- 
te das «Reich Gottes»,  
die Welt, wie sie sein kann 
und soll. Er wollte gehört, 
nicht geglaubt werden. 
Seine Botschaft vom Heil 
für alle lässt bis heute 
aufhorchen. «reformiert.» 
zitiert Jesusworte und 
denkt darüber nach. 
Mehr zum Konzept unter 
www.reformiert.info/wort

Leibhaftig begleitet Gott den ägypti-
schen Einsiedler in der Wüste. So ist der 
Eremit nicht einsam. Bis ihm ein in grie-
chischer Philosophie geschulter Mönch 
erklärt: «Gott ist unbegreiflich und vor 
allem unsichtbar.» Mit Tränen in den Au-
gen schluchzt der alte Eremit: «Weh mir 
Unglücklichem! Sie haben mir meinen 
Gott weggenommen, und nun weiss ich 
nicht, wen ich anbeten und bitten soll.»

DER GOTT DER PHILOSOPHEN. Die Anek-
dote um 400 nach Christus illustriert den 
Einschnitt, den das Gottesbild mit dem 
Eindringen der hellenistischen Philoso-
phie erfährt. Gott wird seiner körperli-
chen Hülle entledigt. Das ist die These 
des Berliner Alttestamentlers Christoph 
Markschies, die er im Buch «Gottes Kör-
per» entfaltet. So spannend die These, 
so spröde zu lesen ist die Studie für den 
Nichttheologen. Aber der Ertrag ist reich, 
weil die geistesgeschichtliche Wende 
offensichtlich wird, wie einst die Philo-
sophie begann, dem christlichen Gottes-
bild ihren Stempel aufzudrücken.

Wegbereiter, sich Gott ohne Körper 
zu denken, ist für Markschies Platon, 
der bereits in der Antike das Göttliche 
vom Materiellen ins Geistige entrückt. 
Mit dem Triumph des Geistigen handelt 
sich das Christentum den Dualismus zwi-

schen Geist und Körper ein. Leibfeind-
lichkeit und Abwertung der Sexualität 
haben für Christoph Markschies ihren 
Ursprung hier. 

Konrad Schmid, Professor für Alttes-
tamentliche Wissenschaft an der Uni-
versität Zürich, wendet auf Anfrage ein, 
dass bereits vor Platon das Gottesbild 
eine entscheidende Akzentverschiebung 
erfährt. «Bis zur Zerstörung des Tem-
pels hat Gott sein Haus bewohnt. Mit 
der Zerstörung des Tempels wird er in 
den Himmel entrückt, es findet eine 
Spiritualisierung und Entkörperlichung 
statt.» Ganz anders war dies noch zu 
den Zeiten des Propheten Jesaja: Da-
mals thronte Gott im Tempel. Für die 
Vergeistigung des Gottesbildes sei eine 
Vielzahl von Faktoren verantwortlich. Be -
sonders erwähnt Schmid das aufkom-
mende apokalyptische Denken, das ab 
dem 3. Jahrhundert vor Christus die jü-
dische Tradition beeinflusst. 

DAS GROSSE FRAGEZEICHEN. Entkernt die 
Körperfrage die religiöse Substanz, wie 
Markschies nahelegt? Theologieprofes-
sor Schmid setzt ein grosses Fragezei-
chen. Die Verschiebung der Vorstellung 
verändere keineswegs den Urgrund des 
Gottesbegriffs. «Ob ich den Allmächti-
gen von Paul Gerhard anbete oder mich 
nach Bultmann an Gott als die alles 
bestimmende Wirklichkeit wende – das 
Bezeichnete bleibt dasselbe.» DELF BUCHER

Als Gott 
den Körper 
verlor
WISSENSCHAFT/ Theologisch 
hat der Gott mit Rauschebart 
längstens abgedankt. Wie es zur 
Entmaterialisierung des Höchs-
ten kam, zeichnet Christoph 
Markschies in seinem Buch «Got-
tes Körper» nach.

Gott in der Antike: ganz körperlich 
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marktplatz. INSERATE:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

IN TRAUER – ALLEIN?
Verwitwete, trauernde Partnerinnen und Partner

treffen sich an einem Wochenende in Gunten
im Parkhotel am Thunersee.

Samstag, 19. bis Sonntag, 20. November 2016

Auskunft und detaillierte Unterlagen:
Frau Mühlematter, Telefon 033 654 49 83 

oder Parkhotel Gunten, Telefon 033 252 88 52
Falls keine Antwort: Teilen Sie uns bitte 

Ihre Tel.-Nr. mit, wir rufen Sie gerne zurück.
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Moses als LegofigurWissen für Dummies Jesus in der Kunst

Sie im Club «Downi» in Worblau-
fen bei Bern erleben. Unter dem 
Motto «Hard Music – Strong 
Message» lassen es die Bands 
beim Metal-Gottesdienst kra-
chen. Samstag, 17. September, 
19.00, Downi, Worblaufenstras-
se 161, Worblaufen 

Bettagsgottesdienst. Schwei-
zer Fernsehen SRF überträgt live 
den Bettagsgottesdienst in der 
Kirche Hilterfingen mit Pfarrerin 
Astrid Maeder und Pfarrer Burg-
hard Fischer. Mit dem Kirchen-
chor unter der Leitung von Beat 
Ryser Firmin und mit der Orga-
nistin Ruth Moser. Sonntag, 
18. September, 10.00. Ab 9.45 
Einstimmung und Einsingen

Fernsehsendung. Fenster  
zum Sonntag, Moderator Ruedi  
Josuran unterhält sich mit  
Gottfried Locher, dem höchsten  
Reformierten der Schweiz. 
Samstag, 17. September, 17.40 
und Sonntag, 18. September, 
12.00, SRF zwei

Senioren-Events. Zeit zum Plau-
dern, Diskutieren, Essen und Zu-
sammensein. Zmorge: Mittwoch, 
14. September, 8.30 und Nach-
mittag, Montag, 26. September, 
14.00, Saal Kirchgemeinde - 
haus, Kirchgasse 19, Meiringen 

VERANSTALTUNGEN
Zyklus. Die Französische Kirche 
war Klosterkirche der Domini-
kaner in Bern, Versammlungsort 
für die Burger, neue Heimat für 
Hugenotten oder diente als Korn-
haus, Kunstmuseum und Kon-
zertlokal. Auf den Spuren ihrer 
über 700-jährigen Geschichte 
finden in der Französischen Kirche 
vielfältige Veranstaltungen  
statt: Feiern, Konzerte, Vorträge, 
Führungen, Video-Spaziergang. 
Samstag, 27. August bis Sonn-
tag, 18. September, www.eglise-
bern.ch

Orgelnacht. 40 Jahre Metzler 
Orgel, Konzerte für Kinder, Fami-
lien, Jung und Alt. Die Orgel  
erklingt in ihrer ganzen Vielfalt. 
Freitag, 2. September, 18.00  
bis Mitternacht in der reformier-
ten Kirche Münsingen, Bern-
strasse 23, Münsingen

Gross-Singen. StimmVolk.ch 
freut sich auf das sechste singen-
de Menschenmeer «La Paz  
Cantamos» in der O¥enen Kirche 
und auf dem Berner Münster-
platz. Samstag, 3. September, 
12.30: Gemeinsame Einstim-
mung und Singen aller Lieder in 
der Heiliggeistkirche. Ab 15.30 
Gross-Friedenssingen «Cantellón» 
auf dem Münsterplatz

Café Philosophique. Lebendi-
ges Philosophieren muss in  
Bezug stehen zur alltäglichen Er-
fahrung, sagt Detlef Staude.  
Der Buchautor und Inhaber einer 
philosophischen Praxis in Bern 
erö¥net die neue philosophische 
Saison. Sonntag, 4. September, 
11.30, Bistro Campus Muristal-
den, Muristrasse 8, Bern, Eintritt 
frei, Kollekte

Gottesdienst. Das Pfarrteam 
Pauluskirche Madretsch lädt zum 
Mitgestalten der Gottesdienste. 
Einstiegsabend am Donnerstag, 
8. September, 19.00 – 21.00, 
Pauluskirche Madretsch, Blumen - 
rain 24, Biel

Erwachsenenbildung. Familien-
bande, die Soziologin Christina 
Caprez spricht über ihr Buch über 
alte und neue Familienformen. 
Am Donnerstag, 15. September, 
20.00 im Kirchgemeindehaus 
Sumiswald

Lunchkino. Heks zeigt den Film 
der Regisseurin Barbara Miller 
«Voice of Roma – eine Stimme 

für Minderheiten im Kosovo»  
im Rahmen des Lunchkinos. An-
schliessend besteht die Mög-
lichkeit, zu Ka¥ee und Kuchen mit 
Heks-Mitarbeitenden zu disku-
tieren. Donnerstag, 15. Septem-
ber, 12.00, Kino Rex, Schwanen-
gasse 9, Bern. Anmeldung  
bis eine Woche vorher unter:  
lunchkino.heks.ch 

Konzert. Die Freitagsakademie 
stellt im Rahmen ihrer Konzert-
reihe «Vom Fremden und vom  
Eigenen» die Musik der westlichen 
Kultur derjeingen aus der isla- 
mischen Welt gegenüber: Zwei Di-
alogus-Kantaten Bachs im Zu-
sammenklang mit Musik der Sufis. 
Perkussion & Leitung Sufigrup- 
pe Burhan Öcal. Konzert in Zusam-
menarbeit mit Konzert Theater 
Bern. Freitag, 16. September, 
19.30, im Kubus am Waisenhaus-
platz Bern

Ausflug 50 plus. Die Hörbehin-
dertengemeinde Bern lädt ein 
zum Ausflug in die Verenaschlucht 
in Solothurn. Freitag, 16. Sep-
tember, 10.30. Infos unter  
www.refbejuso.ch/hbg oder 
031 340 24 24

Metalchurch. Dass harte Metal- 
Musik und christlicher Glaube 
sich nicht ausschliessen, können 

LEGO-BIBEL

DAS ALTE TESTAMENT 
FÜR SPIELERNATUREN
So hat man das Alte Testament 
noch nie gesehen: die Szenen  
dargestellt mit Legosteinen und  
Figuren, die Geschichten im  
Stil des Fotoromans erzählt. Meis-
terhafte Nachbildungen, die  
einen neuen Blick auf das Buch 
der Bücher ermöglichen.  
Erhellend und erheiternd. KI

DAS ALTE TESTAMENT. Brendan Powell 
Smith, Lübbe Hardcover 2013, Fr. 20.– 
www.luebbe.de

SACHBUCH

EVANGELISCH FÜR 
EINSTEIGER 
Das Buch fasst das Grundwissen 
des evangelischen Glaubens  
zusammen, erklärt Luther und die 
Reformation und zeigt Unter-
schiede zu anderen Glaubensrich-
tungen auf. Für alle, die sich  
für die Reformationsfeierlichkeiten 
im nächsten Jahr schlaumachen 
wollen. KI

EVANGELISCH FÜR DUMMIES. Marco 
Kranjc, Wiley-VCH Verlag 2016, Fr. 23.– 
www.dummies.wiley-vch.de.ch

SACHBUCH

KULTURGESCHICHTE  
DES CHRISTENTUMS
Jörg Lauster zeigt auf, wie das 
Christentum seit der Antike die 
Künste, das Zusammenleben, 
Wirtschaften und Herrschen in 
Europa beeinflusst hat. Bis je- 
der Winkel der Kultur christiani-
siert war. Ein Buch für Wissen-
hungrige, Religionsinteressierte 
und Bibliophile. KI

DIE VERZAUBERUNG DER WELT. Eine 
Kulturgeschichte des Christentums, Jörg 
Lauster. Verlag C.H. Beck 2014, Fr. 46.90, 
www.chbeck.de

nun das Interview mit Andreas 
Kressler, dem Direktor des Heks. 
Darin hält dieser klar und un-
missverständlich fest, dass die 
nicht diskriminierenden Grund-
werte und Grund überzeugungen 
von Heks unverändert sind und 
bleiben: «Geschlecht, Hautfarbe, 
politische Gesinnung oder Reli-
gion» dürften nicht den Ausschlag 
geben in der Arbeit von Heks. 
Kirchliche Projekte ergänzen dabei 
die humanitäre Hilfe im Nahen 
Osten. Die Interviewer scheinen mit 
den Antworten nicht zufrieden, 
stellen tendenziöse Nachfragen, 
wie: «Angesichts der Christen-
verfolgung entdeckt das Heks die 
christliche Solidarität?» Eine  
Ungeheuerlichkeit angesichts der 
70-jährigen Tätigkeit des Hilfs-
werks. Eine Frage, die mit seriösem 
Journalismus nicht vereinbar  
ist. Die Redaktoren müssen sich 
in die Geschichte und das Wir- 
ken von Heks während der sieben  
Dekaden einlesen. So wird auch 
für sie die christliche Solidarität 
des Heks o¥ensichtlich.
PIEDER A. CASURA, PFÄFFIKON

REFORMIERT. 8/2016
DEMENZ. Neue Perspektive auf die 
Krankheit von John Swinton

UNAUFWENDIG
Dem Engagement von John Swin-
ton gebührt höchste Anerken-
nung. Die Angst sehr vieler älterer 
Menschen kreist heutzutage  
oft darum, ihr Gedächtnis zu ver-
lieren. Dabei kann Vergesslich-
keit durch Gedächtnistraining be-
wusst entgegengewirkt werden. 
Es ist wissenschaftlich erwiesen, 
dass sich das Fortschreiten von 
Demenz- und Alzheimererkrankun-

gen massgeblich verzögert, wenn 
das Gedächtnis jeden Tag gezielt 
gefordert und gefördert wird. Mit 
ganz unterschiedlichen Techni-
ken kann auf unterhalt same und 
spielerische Weise der Vergess-
lichkeit präventiv entgegengewirkt 
werden. Jeden Tag zehn Worte, 
Namen, ein kurzes Gedicht oder 
einen Bibelvers auswendig  
lernen, kann Wunder wirken.
LEONIE KAISER, ZÜRICH

REFORMIERT. 7/2016
HINTERGRUND. Bewertungs-App

UNKRITISCH
Seit Jahrzehnten vermisse ich kri-
tische Stimmen, ausgehend von 
der christlichen Kirche, gegen die 
grassierende Zersetzung des  
Lebens durch Technologien, aktu-
ell durch digitale und virtuelle 
Welten. Gross ist der bereits an-
gerichtete Schaden in den Seelen 
der Menschen, und die elek-

tronischen Komumnikationswel-
ten scheinen den Kirchenvertre-
tern gerade recht zu kommen, um 
eventuell den grassierenden Mit-
gliederschwund aufhalten zu kön-
nen. Solch eine Haltung kann  
aber nur aus tiefer Ratlosigkeit und 
Resignation entstehen, keines-
falls aus Menschenliebe. 
Bildschirme sollen die Menschen 
sensibilisieren für eine gerechtere 
und friedlichere Schöpfung? Im 
Moment erleben wir genau das Ge-
genteil. Diese Medien werden 
überbewertet. Hier findet ein ma-
nischer Tanz um das Goldene 
Kalb des 21. Jahrhunderts statt. 
Während andernorts Millionen 
von Menschen vor der Macht digi-
tal gesteuerter Kriegstechno-
logien entwürdigt werden, erliegen 
hierzulande Millionen von Men-
schen naiv dem Machtspiel mit de-
kadenten Angeboten ihrer Smart-
phones. 
Hier wird der menschliche Geist 
vollends gespalten, weil davon 
ausgegangen wird, dass zwischen-
menschliche Kommunikation 
über unsere realen Sinnesorgane 
überflüssig geworden ist. Wel-
cher Irrglaube! Zu lange hat die Kir-
che die Vernunft des Menschen  
in den Mittelpunkt der göttlichen 
Schöpfung gestellt, dabei die  
Beziehung zu den Gesetzen der 
Lebensgrundlage verleugnet  
und somit gar die beseelte ganz-
heitliche Schöpfung!
PETER KAMMERMANN, THUN

REFORMIERT. 8/2016
GRETCHENFRAGE. Walter Andreas Müller 

UNMÖGLICH
Herr Müller sagt, der liebe Gott 
wäre ganz zufrieden mit der Art, 
wie er gelebt habe. Das kann ich 
von mir nicht sagen. Ich habe vieles 
falsch gemacht. Aber ich durfte 
bei Gott und den Menschen Verge-
bung erleben und durch Jesus 
Christus, unseren Erlöser. 
MARIA KIRCHHOFER, SIGNAU

ONLINE-KOMMENTAR. 8/2016
NEWS. Gespräch mit Elham Manea

UNTEILBAR
Ich stimme Elham Manea in je-
dem Punkt zu: Menschenrechte 
sind unteilbar und universell.  
Es ist ein immenser Fortschritt und 
Gewinn für Frauen und Kinder, 
dass das staatliche Ehe- und Fa-
milienrecht dem religiösen/ 
kirchlichen vorgeschaltet ist. Es 
reicht, wenn insbesondere  
Frauen in ihren Religionsgemein-
schaften diskriminiert werden, 
wie es leider nach wie vor in der 
römisch-katholischen Kirche  
der Fall ist,  einer staatlich aner-
kannten Kirche notabene, in  
deren Strukturen Frauen jedoch 
nichts zu sagen haben! 
ESTHER GISLER-FISCHER, ZÜRICH

REFORMIERT. 8/2016
HINTERGRUND. Interview mit Heks- 
Direktor Andreas Kressler

UNGEHEUERLICH
Im Juni machte die Berichter-
stattung glauben, dass im Heks ein 
«Umdenkprozess» stattfinde.  
Es entstand der Eindruck, dass 
sich Heks von der Hilfe für die 
Schwächsten, unbesehen von Re-
ligion, politischer und ethni-
scher Zugehörigkeit, abgewandt 
habe. In der Augustausgabe  
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Schwabenland, Heiniger, Moser

AGENDA  
TIPP 

WORKSHOPS

Zeit für Veränderung – 
 Zeit für Verständigung 
In wöchentlichen Workshops tre�en sich Geflüchtete, Alteingesesse-
ne und Menschen jeden Alters. Gemeinsam erforschen sie Wege der 
Verständigung und setzen diese mit Unterstützung der künstleri-
schen Leitung um. Ein Projekt von Dennis Schwabenland mit dem 
Schlachthaus Theater Bern, dem Generationenhaus Bern und den  
Asylzentren Viktoria, Renferhaus und Zollikofen der Heilsarmee Bern. 

TIME FOR CHANGE. Ab 10. Oktober 2016 im Berner Generationenhaus beim Bahnhof, 
Anmeldung bis 23. September, Teilnahme ist kostenlos, www.time-for-change.ch

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.  
Schreiben Sie an: redaktion.bern 
@reformiert.info oder an «reformiert.»,  
Gerberngasse 23, 3000 Bern 13 
 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht verö�entlicht. 
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Andreas Kressler
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Wenn Erinnerungen verblassen

LESERBRIEFE

Kirchenmann oder Machtpolitiker? Warum der 
Reformationskenner Peter Opitz findet,  
das Zwinglidenkmal in Zürich gehöre entfernt. 
TÄGLICH AKTUELL
www.reformiert.info/news
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VERANSTALTUNG

lässt seine fünf Schauspieler ein 
rasantes Spektakel vollführen. 
Sie treiben das allzu Menschliche 
ins Absurde, überraschen mit 
Clownerien und lassen im herrlich 
realistischen Bühnenbild die 
emmentalische Bäderkultur wie-
der aufl eben. So wie damals in 
den Kurbädern nicht nur gekurt 
wurde, fi ndet auch im Chrüsch-
bodebad manch Sonderbares statt. 
Seltsame Geschichten, die, 
fulminant vorangetrieben, schlus-
sendlich ihr bittersüsses Ende 
fi nden.

CHRÜSCHBODEBAD. Bis 17. September 
jeweils Mittwoch bis Samstag,
20.30, Steingrüebli Ostermundigen, 
www.madamebissegger.ch

OPEN-AIR-THEATER

«CHRÜSCHBODEBAD» 
IST ÜBERALL
Auch die aktuelle Produktion des 
Theater Madame Bissegger ist 
ein Event für Geniesserinnen und 
Geniesser. Im Ostermundiger 
Steinbruch erwartet Sie eine Open-
Air-Bar und ein Restaurant. 
Gut geschützt vor Wind und Wetter, 
sitzen Sie auf der Zuschauer-
tribühne und blicken auf eine mo-
del lierte Landschaft, umrahmt 
von beeindruckenden Sand stein-
wänden.
Der Berner Thomas Scheidegger, 
Gründer und Regisseur der 
freien Truppe Madame Bissegger, 
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Er ist der König 
der Schwinghosen

Nähen für die Ewigkeit: Die Schwinghosen von Paul Eggimann sind nahezu unverwüstlich

Bodenständige Athleten aus der ganzen 
Schweiz kämpfen dieses Wochenende 
am Eidgenössischen Schwing- und Älp-
lerfest in Estavayer um den Titel des 
Schwingerkönigs. Der Handwerker, der 
für diesen Grossanlass die Schwingho-
sen fabriziert hat, trägt ein gutes Stück 
zum Gelingen bei: Ohne den typischen 
Leinenlatz, der mit einem Lederriemen 
um die Hüfte geschnallt wird, lässt es 
sich nämlich gar nicht schwingen.

Der Sattler und Polsterer Paul Eggi-
mann aus Grünen im Emmental hat sich 
unter anderem auf Schwinghosen spezi-
alisiert. In den letzten Jahren war immer 
er es, der die eidgenössischen Schwing-
feste belieferte. Auch heuer stammen die 
Schwinghosen aus seiner heimeligen, 
nach Leinenstoff und Leder riechenden 
Werk statt: Hundert Stück «made in Grü-
nen» kommen in Estavayer zum Einsatz, 
helle und dunkle, damit das Publikum 
die Schwinger im Sägemehl besser aus-
einanderhalten kann.

UNVERWÜSTLICH. Zwei Stunden Arbeit 
kos tet eine Schwinghose, ihren Dienst 
tut sie danach fast ewig. Die Kunst be-

steht darin, die besonders strapazierten 
Partien möglichst stabil zu vernähen und 
teils mit Leder zu verstärken. «Schön 
braucht so eine Hose nicht auszusehen, 
aber halten muss sie», sagt Eggimann, 
der fünf Standardgrössen auf Lager hat, 
für besonders hünenhafte Schwinger 
zusätzlich noch die Sondergrösse 0.

Klar, dass man den Schwinghosen-
Hersteller oft als Zuschauer an Schwing-
festen antrifft. Aus berufl ichem wie aus 
privatem Interesse. Der Schwingsport 
habe etwas Verbindendes, auch in kon-
fessioneller Hinsicht, sagt der reformier-
te Em mentaler, der auch gerne zuhört, 
wenn an einem Bergschwinget ein ka-
tholischer Pfarrer predigt. «Schwinger 
und ihr Publikum kennen keine Konfes-
sionsgrenzen.» Aber nicht aus Gleichgül-
tigkeit; gerade in ländlichen Kreisen gel-
te die Kirche viel, wohl mehr als heute 
im städtischen Raum.

Das drücke sich unter anderem an der 
Bedeutung der kirchlichen Feste auf dem 
Land aus, erklärt Eggimann. Taufe und 
Konfi rmation seien hier noch Anlässe 
von besonderem Gewicht, zu denen sich 
Gotte und Götti schon mal etwas Indivi-

PORTRÄT/ Paul Eggimann fertigt für die «Bösen» am Eidgenössischen die 
Schwinghosen an. Und manchmal näht er Mini-Schwinghosen für Täufl inge.

ANDREAS THIEL, SATIRIKER 

«Den Atheismus 
betrachte ich 
als Irrglauben»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Thiel?
Es gibt zwei Gruppen von Religionen. Die 
einen folgen einem liebenden, verzeihen-
den Gott, die anderen einem zornigen, 
strafenden. Wie man Gott nennt, ist Ne-
bensache. Ich folge dem liebenden, da es 
sich mit seinen Tugenden friedlicher zu -
sammenleben lässt. Doch ich gehöre kei-
ner Kirche an. 

Wie würden Sie diesen Gott Ihrer kleinen 
Tochter beschreiben? Was ist Gott?
Es ist ein Wesen aus Licht, die Quelle von 
allem Guten, des Lebens und der Liebe. Es 
ist das ursprünglichste und umfassendste 
aller Wesen. Von ihm geht alles aus.

Woher haben Sie die Überzeugung, dass Gott 
existiert?
Der indische Philosoph Vedanta Swami 
Parthasarathy sagt: «Die aufgeklärten, mo-
dernen Europäer sind intelligente Barba-
ren in spirituellen Slums.» In Indien wurde 
Gott jahrtausendelang von Philosophen 
und Mathematikern erforscht. Was oder 
wer Gott ist, weiss in Indien jeder Kamel-
treiber. Hingegen ist es für einfache Inder 
eine Frage des Glaubens, ob die Mondlan-
dung stattgefunden hat, denn sie können 
diese intellektuell nicht nachvollziehen. 
Bei uns ist es umgekehrt: Jeder kann eine 
Mondlandung technisch nachvollziehen, 
doch Gott erklären können bei uns nicht 
einmal Theologen und Philosophen. Wir 
reden von «Glauben», weil bei uns selbst 
die Wissenschaft nichts weiss. Ich halte 
es mit den Indern. Da ich genügend über 
Gott weiss, um zu wissen, dass er existiert, 
muss ich nichts glauben, was ich nicht 
weiss. Den Atheismus betrachte ich wie 
die Inder als einen Irrglauben namens 
Ignoranz. Ignoranz bedeutet übersetzt 
«Unwissen». 

Beten Sie?
Ich meditiere täglich und richte meine 
Sinne auf das Geistige aus. Dabei danke 
ich für alles Gute, wandle negative Gefühle 
gegenüber Mitmenschen und Umwelt in 
positive, bitte um Beistand für Familie und 
Freunde, kontempliere über Schriften, 
die ich gerade lese – zurzeit sind es die 
Johanneskommentare des Origenes – und 
versenke mich in die innere Stille, um dem 
Nachhall dieser Gedanken Resonanzraum 
zu geben. INTERVIEW: ANOUK HOLTHUIZEN
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duelles einfallen liessen. «Zum Beispiel 
ein kleines Schwinghöschen für den 
Täufl ing oder eine Glocke mit einem 
schön bestickten Riemen.» Solche Auf-
träge bekomme er hin und wieder, auch 
aus katholischen Regionen.

RÜCKSICHTSVOLL. Wegen seiner Popula-
rität wirke das Schwingen auch kulturell 
integrierend, sagt Eggimann. Dass etwa 
tamilische Jungs zusammen mit einhei-
mischen Kollegen Trainings besuchten, 
komme immer öfter vor. Auch Rücksicht-
nahme lasse sich beim Schwingen ler-
nen. Einmal habe er einen kleinen Buben 
beim Schwingen mit einem Mädchen 
beobachtet. Der Bub habe jedes Mal ge-
wonnen. «Da nahm ich ihn beiseite und 
fl üsterte ihm zu: Lass das Mädchen beim 
nächsten Mal gewinnen.»

Er tat es; daraufhin hüpfte das Mäd-
chen vor lauter Freude herum und jubel-
te immer und immer wieder, dass es 
gewonnen habe. «Der Bub schaute mich 
zwar schon etwas schief an, aber vermut-
lich ist ihm dabei auch etwas aufgegan-
gen», erinnert sich Eggimann mit feinem 
Lächeln. HANS HERRMANN

Andreas
Thiel, 45
Der Schweizer Sati-
riker, der 2014 mit 
seiner Kritik am Koran 
Schlagzeilen mach-
te, tritt im September 
zum letzten Mal 
mit seinem Stück «Der 
Humor» auf. 

Paul 
Eggimann, 60
Das Handwerk des Satt-
lers, Polsterers und 
Bodenlegers erlernte er 
im Betrieb seines Va -
ters im emmentalischen 
Grünen. 1986 über-
nahm er das Geschäft. 
Zu den hauptsäch lichen 
Standbeinen gehö-
ren heute die Schwing-
hosen, die Riemen-
stickerei und Polsterauf-
träge zum Beispiel 
für die Oldtimerbranche.




